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Der Weg in die Hölle

Zwei Dinge passierten zur gleichen Zeit!

Neben mir fuhr Glenda Perkins wie von der Tarantel gestochen in die Höhe. Zugleich spürte ich ein Brennen auf der Brust und einen Schmerz, der auch mich endgültig aus dem Schlaf riss.

Ich schaltete die Lampe neben meinem Bett ein. Das weiche Licht übergoss die eine Hälfte des Bettes, in dem ich lag.

Die andere Seite mit Glenda Perkins lag im Schatten.

»Was war das, John?«

Glenda erhielt von mir zunächst keine Antwort. Ich musste so schnell wie möglich das loswerden, das an einer Kette um meinem Hals vor meiner Brust hing. Es war mein Talisman, das Kreuz, das zu brennen schien, so heiß war es geworden.


Ich streifte rasch die Kette über den Kopf und legte das Kreuz zwischen Glenda und mich. Von verschiedenen Seiten schauten wir es an und sahen den hellen Schein, der sich in dem Metall festgefressen zu haben schien.

Glenda sah noch leicht verschlafen aus. Kein Wunder, denn sie war ebenso gestört worden wie ich.

»Warum ist es so heiß geworden?«

Ich hob die Schultern.

»Das ist uns ja nicht fremd.«

Da hatte sie Recht. Es war uns nicht fremd. Vor ein paar Stunden hatten wir es erlebt. Da war Glenda an der Reihe gewesen. Sie hatte das Kreuz gehabt und sich mit ihm zusammen wegteleportiert, als wollte ihr mein Talisman den richtigen Weg weisen.

Sie war in Deutschland angekommen und hatte dort unseren Freund Harry Stahl gesehen, zusammen mit einem anderen Mann im Auto sitzend. Und sie hatte das Feuer gesehen und auch die brennenden Gestalten, die zwar aussahen wie Menschen, aber keine mehr waren.[1]

Es gab also Parallelen zwischen uns und Harry Stahls Aufgabe in seinem Heimatland. Was genau gespielt wurde, wussten wir nicht, und das ärgerte uns.

Warum hatte es sich gemeldet?

Ich wusste es nicht. Es gab einfach zu viele Ungereimtheiten in diesem Fall, und ich merkte, das mich allmählich die Wut packte.

Ich wollte endlich herausfinden, warum sich das Kreuz so seltsam verhielt. Es konnte sein, dass es uns auf etwas aufmerksam machen wollte, dass im fernen Deutschland passierte.

Glenda streckte ihre linke Hand aus. Sie strich mit den Fingerspitzen über das Metall hinweg und schielte mir dabei ins Gesicht.

»Und?«

Glenda schüttelte den Kopf. »Nichts, John, es ist vorbei. Ich kann es berühren.«

Das wollte ich auch. Aber ich ging etwas behutsamer zu Werke und brauchte die Hand nicht mehr zurückziehen. Die starke Hitze hatte das Metall verlassen.

»Es ist alles normal«, murmelte ich und schüttelte leicht den Kopf.

»Warum? Wieso? Was ist in der Zwischenzeit passiert?«

»Du darfst mich nicht fragen, John.«

»Das weiß ich.«

Glenda setzte sich bequemer hin. Sie schaufelte ihr Haar zurück, zog die Beine an und legte ihre Hände um die Knie. »Es gibt nur eine Lösung. Wir müssen so schnell wie möglich nach Deutschland und zu deinem Freund Harry Stahl.«

»Auf deine Art?«

Sie lächelte. »Ich denke nicht, dass wir uns hinbeamen können, John. Nein, das müssen wir anders machen. Auf die übliche Art und Weise, denke ich mir.«

Ich war einverstanden oder musste es sein. Wir würden uns in ein paar Stunden in den Flieger setzen und losdüsen. Die Tickets waren bereits per Internet bestellt, der Leihwagen ebenfalls, und dann würden wir weitersehen.

Ich hatte das Brennen natürlich nicht vergessen und brachte es in einen Zusammenhang mit Harry Stahl. War es möglich, dass er vor kurzem gelitten hatte? Dass er angegriffen worden und die Reaktion des Kreuzes so etwas wie ein Hilfeschrei gewesen war?

Ich stimmte mich innerlich darauf ein und sprach dann wieder Glenda an. »Kannst du es nicht noch mal versuchen?«

»Was meinst du?«

»Hinbeamen. Zu ihm. Zu Harry Stahl. Wenn er in Schwierigkeiten ist, dann…«

»Nein, John, es ist aus. Es war nur für einen Moment so. Ich fühle mich leer. Du weißt selbst, wie schwer es ist.« Glenda schüttelte den Kopf. »Glaube mir, dass ich es tun würde, John, aber ich packe es nicht.«

»Schon gut.«

Wieder schaute ich mein Kreuz an. Dann nahm ich es in die Hand.

Etwas musste mit ihm passiert sein. Äußerlich hatte es sich nicht verändert, aber es gab eine Brücke über eine große Entfernung hinweg zu Harry Stahl.

Warum? Was hatte Harry mit dem Kreuz zu tun?

Ich hatte überhaupt keine Idee, spürte aber den Druck in der Brust, der so schnell nicht weichen wollte. Eine schleichende Furcht hatte mich ergriffen, und meine Handflächen waren feucht geworden. Auch mein Herz schlug nicht mehr normal wie üblich. Es war schlimm, aber ich wusste nicht, was da ablief.

Deshalb stand ich auf. Schlafen würde ich nicht mehr können. Aus dem Kühlschrank holte ich eine Flasche Wasser. Für Glenda brachte ich ein Glas mit.

Während wir tranken, schauten wir uns an. Danach fragte ich:

»Du hast keine Idee, Glenda?«

»Nein.«

»Ich auch nicht, verdammt. Aber ich mache mir allmählich Sorgen, denn ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Was haben mein Kreuz und Harry Stahl gemeinsam?«

»Wohl nichts.«

»Und warum verhält es sich so anders? Wie ich es überhaupt nicht von ihm kenne und gewohnt bin?«

»Das ist unser Problem, John. Vielleicht sollten wir etwas anders denken.«

»Mach einen Vorschlag!«

Glenda Perkins schaute für einen Moment ins Leere, bevor sie meinte: »Wenn das Kreuz nichts mit Harry zu tun hat, dann mit etwas anderem, und zwar mit dem, was um ihn herum geschieht. Ich habe etwas gesehen, ich habe dir davon erzählt. Das Feuer, die Gestalten, und da muss es etwas geben, was das Kreuz unmittelbar berührt. Hängt es mit dem Teufel zusammen? Mit der Hölle?«

Ich überlegte und sagte dann: »Vier Menschen sind in den Tunnel hineingefahren. Sie gerieten in das Feuer, dass sie eigentlich verbrannt haben muss. Aber nur die ausgebrannten Wracks hat man gefunden. Und nichts von den Fahrern. Warum ist das passiert, Glenda? Ich denke, wenn wir das wissen, dann haben wir auch die Lösung des Rätsels.«

»Schön, dass du so denkst.«

»Ach, hör auf, Glenda. Bei mir im Kopf dreht sich alles noch um etwas anderes.«

»Um was denn?«

»Die Verbindung. Was sonst? Ich habe das Gefühl, als wäre mir das Kreuz entrissen worden, obwohl es noch vor mir liegt. Wer ist so mächtig, es manipulieren zu können? Wer von unseren Feinden schafft das? Ich kenne keinen.«

»Ich auch nicht.«

»Aber wir werden sie erleben«, flüsterte ich. »Darauf gebe ich dir Brief und Siegel.«

Meine Stimme war härter geworden. Ja, ich war wütend, zornig, denn ich wollte mir das Handeln nicht aus den Händen nehmen lassen. Und ich wollte vor allen Dingen nicht, dass mein Kreuz verändert oder manipuliert wurde.

Ich hoffte, dass wir in ein paar Stunden mehr erfuhren…

***

Der Schrei!

Harry Stahl stand vor dem Haus des Heimatforschers und hatte ihn gehört. Das heißt, er hörte ihn noch immer, denn er tobte durch seinen Kopf. Er sah die Person nicht, die ihn ausgestoßen hatte, und er wusste auch nicht, ob es eine oder mehrere waren.

Harry stand steif und mit durchgedrücktem Rücken. Der Schrei war für ihn wie eine Folter im Kopf. Er spürte all die Wut, auch den Schmerz, den die schreiende Peson empfand, aber er konnte nichts dagegen tun. Er musste ihn einfach hinnehmen, und auch wenn er sich die Ohren zuhielt, erreichte er nichts.

Der Schweiß lief an seinem Gesicht entlang nach unten. Das Zittern bekam er nicht unter Kontrolle. Er merkte auch die Kälte nicht mehr. Er stand nur da wie festgefroren und war gezwungen, diesem schrecklichen Laut zu lauschen.

Bis er verstummte, was Harry Stahl zunächst nicht merkte. Sein Gehirn schien verschlossen zu sein. Er atmete einige Male tief durch, um wieder zur Besinnung zu kommen. Von dem Schrei war nichts mehr zu hören. Nur die nächtliche Stille und die klirrende Kälte umgab Harry Stahl. Ansonsten sah er keine Bewegung in der unmittelbaren Umgebung, und auch im Haus rührte sich nichts.

Dort lebte Karl Eberle, der Heimatforscher. Ein Mann, der sicherlich mehr wusste, als er zugab. Aber er hatte seine Gründe, nur so wenig zu sagen. Harry ging davon aus, dass in diesem Ort eine ganze Menge nicht mit rechten Dingen zuging, und es lag nicht nur an den verbrannten und dann verschwundenen Toten. Er hatte jetzt auch festgestellt, dass es im Ort keine Kirche gab, und so etwas hatte er noch nie erlebt.

Keine Kirche!

Kein Gottesdienst am Sonntag, und das in einem Kaff. Wobei er nicht sicher war, ob sich die Bewohner nicht doch irgendwo zum Gottesdienst trafen, aber einen Kirchturm hatte er nicht gesehen, der fast zu jedem Ort gehörte.

Was andere Menschen als nicht so wichtig angesehen hätten, das sah er mit anderen Augen. Hier gab es etwas, das sich im Geheimen versteckte, und es hatte auch mit dem Berg zu tun, durch den jetzt der Tunnel führte. In ihm waren die Personen verbrannt, von denen man nichts mehr gefunden hatte.

Ob die Bewohner Bescheid wussten, konnte er nicht sagen. Wenn es so war, dann hielten sie sich zurück. Wie auch Karl Eberle, der Heimatforscher, vor dessen Haus Harry stand.

Er überlegte, ob er noch mal zu ihm zurückgehen sollte. Die Angst des Mannes war einfach zu groß. Er hatte die vier ›Toten‹ gesehen, er war gewarnt worden. Auch er hatte die Schreie gehört, und Harry Stahl nahm ihm das alles ab. Schließlich hatte er im Tunnel ebenfalls etwas Unheimliches gesehen, das man auch als Vision bezeichnen konnte, in die plötzlich eine bekannte Gestalt eingetaucht war: Glenda Perkins, eine Freundin des Geisterjägers John Sinclair, mit dem er sich schon telefonisch ausgetauscht hatte.

Was hier genau ablief, war Harry unbekannt.

Ein Ort ohne Kirche!

Das musste etwas zu bedeuten haben. Für ihn gab es keine andere Lösung.

In der Stille hörte er hinter sich das Geräusch und drehte sich langsam um.

Karl Eberle hatte die Tür geöffnet. Im offenen Ausschnitt blieb er stehen und bewegte seine rechte Hand heftig.

»Verschwinden Sie, Herr Stahl. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt! Hauen Sie ab. Es ist besser. Gehen Sie weg von meinem Haus!«

Harry schüttelte den Kopf. »Aber es ist falsch, wie Sie reagieren, Herr Eberle. Völlig falsch.«

»Ich will es nicht!«

»Bitte, wir sollten noch mal miteinander sprechen.«

»Nein! Fahren Sie wieder nach Hause!« Hart schlug er die Tür zu und hatte somit ein endgültiges Zeichen gesetzt.

Harry konnte den Mann nicht zwingen, sich zu äußern. Er war eingeschüchtert worden.

Stahl war hier nicht gelitten, und deshalb musste er gehen. Nur würde er den Ratschlag nicht befolgen. Er würde im Ort bleiben, denn er war verabredet. Wenn sein Freund John Sinclair hier erschien, sahen die Dinge wieder ganz anders aus.

Der Frost hatte den Untergrund hart gemacht und die Schneereste mit einer Eiskruste versehen. In einem normalen Tempo konnte Harry nicht gehen. Er musste aufpassen, wohin er seine Füße setzte.

Da er einen Hang hinabschritt, befand sich der kleine Ort direkt unter ihm. Er schaute auf die Dächer mit dem grauen Schnee und sah auch das Leuchten der vereinzelten Lichter, die in der Kälte und Dunkelheit ebenfalls kalt wirkten.

Die Schreie hörte er nicht mehr. Es war auch kein Menschen zu sehen, und während er seinem Ziel – einem Gasthof – entgegenging, dachte er daran, dass der Heimatforscher von den Toten gesprochen hatte, die ihn besuchten hatten.

Tote. Verschwundene. Vier Gestalten, nach denen auch die Spezialisten der Polizei gesucht hatten.

Sie waren also noch da. Sie hatten sich sogar gezeigt. Sie hatten den Weg in die Hölle genommen und waren wieder zurückgekehrt, um die Macht des Teufels zu demonstrieren. Es konnte gut sein, dass sie gar nicht verbrannt waren, sondern aus ihren Fahrzeugen heraus in der Hölle landeten. Dann hatte der Teufel leichtes Spiel, besonders in einem Ort, in dem es keine Kirche gab.

Hier hatte er schon einen Stützpunkt, und wenn die Bewohner auch auf seiner Seite standen, dann war es ein ideales Gebiet für ihn.

Harry gab zu, dass er nur zwei Menschen aus dem Ort kannte. Zum einen war es Karl Eberle, zum anderen Helene Schwarz, seine Pensionswirtin. Mit anderen Menschen hatte er nicht gesprochen, und er hatte auch kaum welche zu Gesicht bekommen. Ihm war, als hätten sie sich bewusst von ihm fern gehalten.

Er ging den Weg ins Dorf. Er passierte die alten Scheunen. Er schaute nach vorn, und er sah keine fremde Bewegung in seiner Nähe. Einsame Lichter schon, das Schimmern von dickem Eis, das als Kruste auf dem Erdboden lag. Das waren seine Eindrücke.

Nur Menschen waren um diese Zeit nicht mehr unterwegs. Er hätte also recht locker sein können, wenn es da nicht ein Problem gegeben hätte.

Harry Stahl fühlte sich beobachtet und verfolgt. Irgendwo in der Dunkelheit mussten sie hausen und lauerten darauf, dass sie ihm an die Kehle konnten.

Der Weg hatte sich in eine Gasse verwandelt, an deren Seiten Häuser standen. Es war enger geworden, die Kälte drückte, der Himmel sah aus wie ein flacher Ozean. Die Umgebung wäre ein Motiv für Maler gewesen, die über die Nacht oder die Dunkelheit etwas ausdrücken wollten.

Bei jedem Atemzug spürte er die Kälte. Sie kroch in sein Inneres, und man konnte sie mit einem Dieb vergleichen, der sich festsetzen wollte.

Für Harry wäre es besser gewesen, wenn er sich auf dem kürzesten Weg zu seinem Ziel gemacht hätte. Außerdem luden die tiefen Temperaturen nicht eben zum Wandern ein. Ein schneller Lauf hätten seine Muskeln mehr durchwärmt, so aber blieb er an der Einmündung der Gasse in die breitere Straße stehen und sah sich wieder um.

Er dachte an die Verfolger. Er dachte daran, dass es keine normalen Menschen sein mussten, sondern irgendwelche Wesen, die aus der Hölle oder dem Reich der Toten wieder zurückgekehrt waren, um Rache zu nehmen. Warum Rache, und was hatte das alles mit John Sinclairs Kreuz zu tun, dass Harry bei Glenda Perkins gesehen hatte, die gewirkt hatte, als wäre sie mitten in die Hölle gesprungen?

Es war nur ein Bild gewesen, aber er hatte es sich nicht eingebildet.

Die Beobachter zeigten sich nicht. Wenn sie da waren, dann hielten sie sich gut versteckt.

Die Hauptstraße war menschenleer. Harry sah einige Autos parken. Sie wirkten wie Ausstellungsstücke, die irgendwann einmal wieder weggekarrt wurden.

Auch hier zeigte sich keine Gestalt aus der Hölle, aber beruhigt war Harry Stahl nicht.

Er ging jetzt schneller, um die Pension zu erreichen, in der er ein Zimmer gemietet hatte. Einen Schlüssel für die Tür hatte man ihm gegeben.

Harry lief im Schatten der Häuser, hinter deren Fenstern so gut wie kein Licht brannte. Um diese Zeit lagen die Menschen in einem tiefen Schlaf, aber ob das alle taten, das war für Harry die Frage. Er traute dem Ort nicht. Jedes Haus schien ihm als Feind gegenüberzustehen, und die Gänsehaut auf seinem Rücken wollte einfach nicht weichen.

An der Pension hatte er seinen Sigma abgestellt. Das Eis lag überall. Ihm gelang nicht ein Blick durch die zugefrorenen Scheiben.

Hinter den Fenstern der Gaststätte brannte kein Licht. Nur in der oberen Etage glaubte er, einen Schimmern zu sehen, war sich aber nicht sicher. Er holte den Schlüssel hervor, öffnete die Tür und betrat das stockdunkle Haus.

Nach zwei Schritten blieb er stehen, weil ihm die Dunkelheit plötzlich wie ein Feind vorkam. In ihr konnte sich alles an Gefahren verstecken, was es gab, und er rechnete auch damit, attackiert zu werden, aber niemand tat ihm etwas.

Sein Zimmer lag in der ersten Etage. Er musste die Treppe hoch und noch eine Tür öffnen. Er ging leise, und wieder rieselten über seinen Rücken kleine Eiskugeln hinweg.

War alles normal oder sollte er dieses Gefühl schon als eine Warnung ansehen?

Im Flur schaltete er das Licht ein. Der trübe Schein passte irgendwie zum Haus. Er nahm wieder den alten Geruch wahr, der zwischen den Wänden wie festgepappt lag.

Er holte den Schlüssel hervor, als es passierte.

Plötzlich waren die Stimmen da.

Zischend, wispernd, hechelnd und manchmal von einem bösartig klingenden Kichern unterbrochen.

Es war keine Täuschung, und Harry vergaß seinen Vorsatz, die Tür aufzuschließen. Er trat einen kleinen Schritt zurück und hatte die Wand erreicht, vor der er stehen blieb. Er spürte sie als harten Gegenstand in seinem Rücken und war froh, dass es diese Deckung gab.

Die Stimmen blieben.

Sie umflatterten ihn. Sie flüsterten. Sie brachten ihm die Botschaft mit, die er nicht verstand, die ihn allerdings erregte. Er wollte wissen, wo sie lauerten, aber sie zeigten sich nicht und blieben im Unsichtbaren verborgen.

Harry wartete. Die Tür behielt er im Blick. Er versuchte, die Stimmen in seinem Kopf zu ignorieren und gleichzeitig darauf zu achten, ob sie sich vielleicht in seinem Zimmer versammelt hatten.

Auch das fand er nicht heraus. Das Flüstern und Zischeln erreichte ihn aus alles vier Richtungen, und er merkte, dass der Druck in seinem Magen immer mehr zunahm.

Noch mal tief durchgeatmet, dann wagte er es. Der Gang war nicht breit. Harry legte die Distanz mit einem Schritt zurück. Er blieb vor der Tür stehen und spielte noch mit dem Schlüssel in seiner rechten Hand. Er hatte nach dem Verlassen des Zimmers die Tür hinter sich abgeschlossen. Jetzt wollte er auf Nummer Sicher gehen und drückte zunächst die Klinke nach unten.

Die Tür war noch immer verschlossen.

Ein knappes Lächeln huschte über seine Lippen, aber er fühlte sich nicht erleichtert. Stattdessen griff er unter seine Jacke und zog die Waffe hervor.

Er wusste natürlich, dass Kugeln gegen unsichtbare Wesen nichts ausrichten würden, aber wer sagte ihm, dass es nur Unsichtbare waren, die auf ihn warteten?

Langsam schwang die Tür auf.

Der erste Blick in den dunklen Raum brachte ihm keine Neuigkeiten. Er schaute hinein in eine räumlich begrenzte Schattenwelt, aber das blieb nicht so, denn er tastete sich an der Wand entlang und suchte nach dem Lichtschalter.

Ein kurzer Druck – es blieb dunkel!

Sofort schrillten in seinem Innern die Alarmsirenen.

Zeigten sich dafür auch die Toten verantwortlich?

Er konnte es nicht glauben, hielt den Atem an und schloss fast die Augen, um sich voll auf seine Umgebung konzentrieren zu können.

Da war nichts Verräterisches zu hören. Kein fremdes Atemgeräusch, einfach nichts.

Harry überlegte, wie er sich verhalten sollte, und schaute noch immer in das dunkle Zimmer. Die normale Welt war für ihn irgendwie verschwunden. Er kam sich vor wie im Film, in dem er mitspielte und darauf wartete, dass ihn der Regisseur zurief, wie er sich verhalten sollte.

Und dann passierte es doch!

Es fing mit einem unruhigen Flackern an. Über dem Boden. Hell und Dunkel wechselten sich ab, als wäre der Widerschein eines unsichtbaren Feuers entstanden.

Er bildete nur den Hintergrund, denn wie aus dem Nichts erschienen die geisterhaften Wesen mit ihrem grünen Gesichtern und den blassen toten Augen.

Geister? Zombies?

Harry Stahl war irritiert, weil er keine Antwort fand. Er sah das Feuer, das aus diesen Gestalten schlug, und er musste damit rechnen, dass sie vor seinen Augen verbrannten.

Auch das passierte nicht.

Die Gestalten loderten hell auf. Es gab keinen Rauch. Es breitete sich keine Hitze aus, obwohl die Flammen vor der Nase des Mannes tanzten. Nichts war mehr zu sehen bis auf die verfluchten Gestalten, die ihren Tanz durchführten.

Harry hörte wieder das Lachen, das Zischeln in den Ohren, und er sah hinter den Flammen die toten Augen der Gestalten, die eigentlich nicht mehr am Leben sein durfte.

Auch wusste er nicht, ob sie gekommen waren, um ihn zu holen.

Oder ob sie ihn nur warnen wollten.

»Okay«, flüsterte er, »wenn ihr es nicht anders wollt, ich überlasse euch gern die Bude.«

Mit einem langen Schritt trat er nach hinten und auch über die Schwelle hinweg.

Dass sich jemand in seinem Rücken aufbaut und auch dort versteckt hatte, war ihm nicht bewusst. Er sah auch nicht, dass die Gestalt einen Arm hob und dann zuschlug.

Kurz vor dem Treffern spürte Harry noch einen Luftzug. Da war es für eine Reaktion zu spät. Wuchtig erwischte ihn der Hieb am Hinterkopf.

Er spürte danach nichts mehr. Die Welt für ihn versank in einer völligen Schwärze…

***

Es gibt Menschen, die mit dem Fliegen und den damit verbundenen Flugverbindungen des öfteren Pech haben. Dazu gehöre ich nicht, und das Glück hielt bei uns auch weiterhin an, als wird in die Frühmaschine nach Frankfurt stiegen.

Es war die schnellst Verbindung zwischen den beiden Punkten, denn die Metropole am Main wurde von zahlreichen Gesellschaften angeflogen.

Es klappte mit der Landung, es klappte auch mit dem Leihwagen, einem flotten Golf.

Wir hatten erst überlegt, ob wir noch eine Kleinigkeit essen sollten, doch darauf verzichteten wir und fuhren sofort auf die Autobahn in Richtung Würzburg.

Nach Glendas Gesichtsausdruck zu schließen, waren wir nicht unterwegs, um einen Fall zu lösen. Sie wirkte wie jemand, der in Urlaub fuhr, denn das Lächeln blieb permanent auf ihren Lippen.

»Was macht dir so einen Spaß?«, fragte ich.

»Kannst du dir das nicht denken?«

»Im Moment nicht.«

»Ich freue mich darüber, dass wir wieder mal zu zweit unterwegs sind und auf niemand Rücksicht zu nehmen brauchen.«

»Vergiss nicht, dass wir nicht zum Vergnügen hier sind.«

Glenda streichelte über meinen rechten Oberschenkel. »Trotzdem macht es mir Spaß. Und solange nichts passiert, möchte ich diese Fahrt in den Morgen genießen.«

»Der Morgen ist bald vorbei.«

»Sei doch nicht so negativ. Ich finde es trotzdem toll. Besonders bei dem herrlichen Winterwetter.«

Da hatte sie allerdings Recht. Es war ein Februartag, wie man ihn sich sonst nur malen konnte. Die Temperaturen lagen leicht unter dem Nullpunkt, am Himmel zeigte sich eine herrliche Bläue, über die die Strahlen der Sonne hinwegglitten. Die Bahn war frei, zumindest von Eis und Schnee, und mit dem Verkehr wurde ich fertig.

Wir ließen den Spessart hinter uns, rollten auf Würzburg zu und gerieten in den ersten Stau, der zum Glück nicht lang war. Als Glenda etwas unruhig wurde, konnte ich mir eine Bemerkung nicht verkneifen.

»Du könnest jetzt was essen, richtig?«

»Genau.«

Ich wusste, dass sie das Schild gesehen hatte, das auf die Raststätte Würzburg hinwies, und auch ich konnte gut etwas vertragen.

Auf einem erhöht liegenden Parkplatz stelle ich den Wagen ab und genoss für einen Moment den herrlichen Blick hinab in das Tal, in dem die Stadt lag.

An Schneehaufen vorbei gingen wir uns auf den Eingang zu, den wir noch nicht durchschritten, weil ich zum Handy griff.

Ich wollte Harry Stahl bekannt geben, dass wir bereits Würzburg erreicht hatten, aber ich bekam keine Verbindung.

Glenda, die schon weitergegangen war, kam zurück. »Wieder nichts?«, fragte sie.

»Leider.«

»Das ist schon seltsam.«

»Du sagst es.«

»Willst du es mal bei Dagmar Hansen versuchen?«

Ich überlegte einige Augenblicke und schüttelte dann den Kopf.

»Nein, ich möchte sie nicht belasten. Wir lassen das am besten.«

»Ist okay.«

Wir betraten die Raststätte, um ein spätes Frühstück einzunehmen.

Glenda hielt sich an Salat, den sie frisch aus einer Theke pflückte, und ich entschied mich für zwei knusprige Semmeln mit Wurst und Käse. Dazu nahmen wir beide Kaffee.

Wir saßen am Fenster, aber den prächtigen Ausblick ins Tal konnten wir nicht richtig genießen, denn unsere Gedanken kreisten um Harry Stahl, der sich nicht gemeldet hatte.

»Irgendwas ist da faul, John. Harry ist bestimmt in eine Falle gelaufen.« Glenda starrte mich voller Sorge an. »Er hat sich zu verdächtig gemacht. Das ist der anderen Seite aufgefallen. So hat man ihn aus dem Verkehr gezogen.«

Ich befürchtete das auch. Jetzt wünschte ich mir, dass Glenda uns beide ans Ziel teleportierte, doch leider klappte das nicht auf Kommando.

Nach dieser Unterhaltung aßen wir unwillkürlich schneller und leerten auch die Tassen mit der braunen Brühe. Die Stimmung war getrübt, und das würde sich so schnell auch nicht ändern.

Auf dem Weg zum Golf versuchte ich erneut, Harry Stahl per Handy zu erreichen, aber wieder kam ich nicht durch.

Glenda war schon eingestiegen. Als ich mich neben sie setzte, flüsterte sie: »Ich hoffe, dass wir nicht zu spät kommen, John, und einen toten Harry Stahl vorfinden.«

***

Es war schon Mittag, und die Sonne stand relativ hoch, als wir unser Ziel erreichten. Wir kamen aus nördlicher Richtung und hatten uns vorher darüber abgesprochen, dass wir durch den Tunnel fahren würden. Jetzt, da wir die ersten Hinweisschilder auf den Tunnel sahen, wechselte ich die Spur, blieb auf der rechten und ging mit dem Tempo runter.

Glenda sprach mich an. »Du bist gespannt, nicht?«

»Ja.«

»Ich auch.«

»Nur sind die unheimlichen Vorgänge auf der anderen Seite des Tunnels passiert.«

»Trotzdem.« Glenda saß nicht mehr so entspannt, sondern ziemlich gerade und steif. Unsere Blicke waren starr auf die Öffnung gerichtet, und beide schraken wir zusammen, als uns ein LKW mit Anhänger überholte. Er kam uns vor wie ein mächtiges Ungeheuer auf der Flucht, als er in den Tunnel raste, der von zahlreichen Lampen erhellt wurde.

Er schluckte uns. Das Rauschen steigerte sich. Das Licht der Scheinwerfer glitt über den Boden, auf dem sich hin und wieder schwarze Streifen abzeichneten. Es waren Bremsspuren.

Wir warteten auf einen Kontakt. Glenda noch intensiver als ich. Sie hockte auf ihrem Sitz wie angenagelt und bewegte sich um keinen Zentimeter.

Ich bemerkte es mit einem Seitenblick. Ansonsten musste ich mich auf die Fahrerei konzentrieren.

Es passierte nichts!

Wir ließen den Tunnel rasch hinter uns. An der nächsten Abfahrt mussten wir die Autobahn verlassen. Zuvor sprach ich Glenda an, was sie gefühlt hatte.

Sie öffnete die Augen. »Nichts habe ich gespürt. Es ist wie abgeschnitten.«

»Das dachte ich mir.«

»Und was ist mit dem Kreuz? Hast du da etwas bemerkt?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Kann ich mir denken.«

»Wieso?«

»Dann hättest du was gesagt.«

Ich hob nur die Schultern. Rechterhand wurde bereits auf die Ausfahrt hingewiesen. Ich setzte den Blinker, rollte auf die entsprechende Spur und dann in eine Kurve.

Wir befanden uns in einer gewissen Höhe. Zumindest so hoch, dass der Schnee auf der Erde liegen blieb. Er war nicht mehr strahlend weiß, war an vielen Stellen mit einem grauen Schimmer überzogen, aber er würde so schnell nicht wegtauen.

Glenda schüttelte den Kopf und konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Es ist schon verrückt«, sagte sie. »Da fährt man in eine Gegend, die nach heiler Welt aussieht, und muss erleben, dass sich auch hier die Mächte der Finsternis ausgebreitet haben.«

»Die Hölle hat noch nie Rücksicht genommen.«

»Du gehst von der Hölle aus?«

»Es hat ja auch mit meinem Kreuz zu tun.«

Die Autobahn hatten wir verlassen und fuhren ein Stück über Land. Zwar hatte die Sonne noch nicht sehr viel Kraft, aber sie wärmte das Land schon und ließ den Schnee auch an einigen Stellen tauen.

Das Dorf lag bereits vor uns. Auch hier war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Nur die Ansammlung von Häusern, schmale Straßen, Schnee, der auf den Dächern lag und auch an den Rändern der Straßen hochgeschaufelt worden war, sodass sie noch enger wurden.

Wir hatten ein Ziel. Es war das Gasthaus und die Pension, in der Harry Stahl abgestiegen war. Da wir den Namen kannten, war das Gasthaus leicht zu finden. Wir mussten nur bis in die Ortsmitte fahren und fanden sofort einen Platz, um den Golf abzustellen.

Wir stiegen aus und waren froh darüber, uns bewegen zu können.

Die Sonne schien, es war trotzdem kalt, aber wir stellten auch fest, dass der kleine Ort nicht ausgestorben war. Mal sahen wir ein fahrendes Auto, dann kamen uns Menschen entgegen, die sich allerdings etwas seltsam benahmen.

Ein Paar – beide schon im Rentenalter – hatte die Straße überquert und schien das Gasthaus betreten zu wollen. Dabei mussten sie uns zwangsläufig sehen, was natürlich auch passierte.

Dann geschah das Komische. Beide blieben stehen. Sie starrten uns an, flüsterten miteinander und drehten sich nach links. Untergehakt marschierten sie schleunigst davon.

Glenda schaute mich an und fragte: »Verstehst du das?«

»Nein.«

»Habe ich etwas an mir?«

»Ich etwa?«

»Wir beide wohl nicht«, sagte sie leise. »Ich frage mich nur, warum sie dann so schnell verschwunden sind.«

»Keine Ahnung.«

Glenda runzelte die Stirn. Beide schauten wir uns in der nahen Umgebung um. Wir sahen einige Autos, die hier parkten und die wohl schon sehr lange nicht bewegt waren, denn sie waren alle noch von einer grauen Eisschicht bedeckt.

Auch ein Opel Sigma stand dort. Ich schaute mir das Nummernschild an, das mir im Moment nichts sagte. Es war durchaus möglich, dass der Wagen Harry gehörte, denn ich wusste, dass er diese Marke fuhr.

Ich hob die Schultern und nickte zum Haus hin. »Mal sehen, was man uns drinnen sagt.«

»Da bin ich auch gespannt.«

Wir gingen gemeinsam auf die Tür zu. Es war ein Gasthaus, wie man es überall auf dem Land findet. Schon älter, mit kleinen Fenstern, einem nicht sehr spitzen Dach und einem Gitter oben an der Rinne, gegen die der Schnee drückte.

Ich stieß die Tür auf. Augenblicklich traf uns die Wärme, die sich in der Gaststube staute, und auch der Geruch von Essen. Hier wurde zu Mittag gekocht, und wir sahen auch vier Gäste an einem Tisch sitzen, die aßen. Es waren Männer, die ihre Arbeitskleidung trugen und ihre sehr gut gefüllten Teller leerten.

Bedient worden waren sie von einer schwarzhaarigen Frau, die recht korpulent war. Mir fielen zunächst die sehr blauen Augen auf, als wir auf die Theke zugingen, hinter der die Frau stand. Dann entdeckte ich auch die grauen Strähnen im Haar.

Glenda und ich setzten unser freundlichstes Lächeln auf und rechneten eigentlich damit, dass es erwiderte wurde, was allerdings nicht geschah. Die Frau starrte uns an, als hätten wir ihr etwas getan, und der Blick ihrer Augen bekam etwas Böses.

»Guten Tag«, sagte ich und stellte dabei fest, dass sie so weit wie möglich zurückwich. Das Regal hinter der Theke hielt sie schließlich auf.

»Was wünschen Sie?«

»Erst mal hätten wir eine Frage. Es geht um einen Mann, der bei Ihnen wohnt und…«

»Hier wohnt keiner!«

Ich reagierte nicht auf die knappe Antwort. »Bitte, lassen Sie mich ausreden.«

»Hier wohnt keiner. Nicht um diese Jahreszeit!«

Allmählich wurde ich ungeduldig. »Der Mann, den wir suchen, heißt Harry Stahl. Ich denke, Sie können mit diesem Namen etwas anfangen.«

»Nein, das kann ich nicht!«

»Aber er hat bei Ihnen ein Zimmer!«, erklärte Glenda.

»Wollen Sie mich eine Lügnerin nennen?«

Wir gaben trotzdem nicht auf, und wir sahen auch den Schweiß auf der Stirn der Wirtin. Es lag auf der Hand, dass hier einiges nicht in Ordnung war, aber was, zum Teufel, hatten wir ihr getan? Nichts, gar nichts. Wir waren in die Gaststätte getreten und hatten uns völlig normal benommen. Es gab keinen Grund zur Klage, und trotzdem wurden wir behandelt wie Aussätzige.

Ich dachte daran, wie sich das ältere Paar vor der Gaststätte benommen hatte. Auch diese beiden waren uns aus dem Weg gegangen, und hier erlebten wir nicht nur eine strikte Ablehnung, sondern schon so etwas wie Hass.

»Was haben Sie gegen uns?«, wollte ich wissen.

»Hauen Sie ab! Verlassen Sie sofort mein Lokal! Suchen Sie Ihren Freund woanders, aber nicht bei mir!«

»Er hat sich bei Ihnen ein Zimmer genommen.« Ich blieb hart. »Er hat es uns gesagt, und ich sehe keinen Grund, dass er uns hätte anlügen sollen.«

»Das ist mir egal. Machen Sie, was Sie wollen, aber verlassen Sie endlich das Haus hier! Wenn nicht, sehe ich mich gezwungen, Sie mit Gewalt hinauswerfen zu lassen. Und wenn Sie dann in Ihr Auto gestiegen sind, fahren Sie so schnell wie möglich weg!«

»Aha, Sie mögen wohl keine Fremden?«

»So ist es. Und ich habe auch kein Zimmer für Sie, sollten Sie danach fragen.«

So etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht. Aber warum reagierte die Wirtin so extrem? Nicht nur aggressiv, sondern auch ängstlich. Das merkten wir sehr deutlich.

Jedenfalls war uns klar, dass wir hier nichts gewinnen konnten.

Aber so einfach wollte ich nicht verschwinden, und ich sagte zu der Frau. »Ich denke, dass wir uns noch mal wiedersehen.«

»Wegen mir nicht.«

»Tja, man kann es sich nicht immer aussuchen. Das ist nun mal so im Leben. Passen sie gut auf sich auf.«

Eine Antwort erhielt ich nicht. Dafür presste sie die Lippen so hart zusammen, dass sie sogar bleich wurden.

Diesmal ging Glenda vor und verließ als Erste die Gaststätte. Unterwegs schüttelte sie einige Male den Kopf, und erst draußen drehte sie sich nach mir um.

»Was ist das, John?«

»Denk an das Ehepaar.«

»Ja, ich weiß. Aber wir sind keine Aussätzigen, sondern normale Menschen, die äußerlich nichts an sich haben.« Glenda blieb neben unserem Leihwagen stehen. »Ich begreife das nicht.« Sie schaute hoch zur ersten Etage. »Da kann die Frau sagen, was sie will, sie hat an Harry Stahl ein Zimmer vermietet. Warum will sie das nicht zugeben, verflixt noch mal?«

»Weil sich einiges verändert hat«, sagte ich.

»Und was?«

»Es liegt an uns, Glenda. Wir haben in der Nacht nicht mehr mit Harry telefoniert. Da muss es in den Stunden bis zum Morgengrauen zu zahlreichen Veränderungen gekommen sein, über die man mit uns nicht sprechen will.«

»Dafür muss es einen Grund geben.«

Wir setzten uns in den Golf, um alles weitere zu besprechen.

»Hat Harry nicht mit einem zweiten Mann im Auto gesessen?«, fragte ich.

»Genau, hat er.«

»Und wir haben danach telefoniert. Verdammt, im Moment fällt mir der Name nicht ein…«

»Karl Eberle.«

»He, super.« Ich klatschte in die Hände. »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wo wir ihn finden.«

»Das wird uns hier im Dorf niemand verraten«, prophezeite Glenda.

»Ich werde mal weiterfahren. Kann sein, dass wir auf Leute treffen, die anders reagieren.«

»Tu das.«

Große Entfernungen gab es in diesem Ort nicht. Wir wollten nur weg aus dem kleinen Zentrum und hatten auch nicht vor, unter Beobachtung der Wirtin zu bleiben.

Etwa am Ende des Ortes fanden wir ein kleines Gebäude, das aussah wie eine alte Schule, aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts, denn zu dieser Zeit hatte man so gebaut. Der graue Bau wurde von einem Hof umschlossen, der wiederum von einer Mauer begrenzt wurde. Kinder sahen wir keine, dafür einen Mann, der die Schule verließ und die Tür hinter sich abschloss.

»Das mache ich jetzt«, sagte Glenda, die leidlich gut die deutsche Sprache beherrschte.

»Okay, ich warte.«

Glenda stieg aus, und ich verfolgte ihren Weg. Sie schritt durch ein kleines Tor und ging über den Schulhof.

Der Mann blieb stehen und stemmte seine Hände in die Hüften. Er trug eine gefütterte grüne Jacke und eine flache Mütze auf dem Kopf. Er hörte zu, was Glenda ihm zu sagen hatte, und ich sah keine negative Reaktion an ihm.

Beide sprachen normal. Mir fiel sogar das Lächeln im Gesicht des Mannes auf, der sich mit einem Kopfnicken von Glenda verabschiedete, als sie das Tor durchschritten.

Glenda stieg wieder zu mir in den Wagen.

»He, das hat je geklappt!«

»Genau, John. Allerdings wohl nur, weil er nicht von hier ist, sondern aus einem Nachbarort. Er ist in der Schulverwaltung des Landkreises tätig und kennt sich aus.«

»Was sagt ihm der Name Eberle?«

»Einiges.« Glenda lächelte. »Da haben wir mal richtig Glück gehabt, meine ich. Karl Eberle ist bekannt. Er hat als Heimatforscher einen gewissen Ruf in der Umgebung. Manche loben seine Forschungsarbeiten, andere wiederum wollen mit dem alten Kram nichts zu tun haben.«

»Hast du auch die Abschrift bekommen?«

»Was denkst du denn?« Sie wies mit dem Daumen über ihre Schulter. »Wir müssen ein Stück zurückfahren und dann rechts ab in eine schmale Straße, die einen Hang hochführt. An dessen Ende steht ein Haus, in dem der Mann wohnt.«

»Dann nichts wie hin.«

»Genau das meine ich auch.«

Ich sah zum ersten Mal Land, und darüber war ich verdammt froh. Da unser Leihwagen mit Winterreifen ausgerüstet war, würden wir die Strecke schon schaffen.

Es war auch kein Problem, die Abzweigung zu finden. Glenda hatte eine gute Beschreibung erhalten. Die Strahlen der Sonne hatten hier einiges vom Eis und vom alten Schnee weggetaut. So flossen uns kleine Rinnsale entgegen, aber an den meisten Stellen war es schon rutschig, sodass der Golf schon einige Male schlingerte.

Wir kamen trotzdem gut durch und hielten vor dem Haus, das einen grauen Anstrich aufwies und nicht eben freundlich wirkte, selbst im Schein der Sonne nicht.

»Und, John? Lassen wir uns wieder abspeisen?«

»Das wüsste ich aber.«

Wir stiegen aus und musste nicht nach einer Klingel suchen, denn man hatte uns bereits gesehen. Die Tür wurde geöffnet, und vor uns stand ein bärtiger Mann mit grauen Haaren. Er trug hohe schwarze Schuhe, eine ebenfalls schwarze Hose und ein kariertes Hemd, über das er eine dunkelblaue Lederweste gezogen hatte.

Freundlich wurden wir auch hier nicht begrüßt. »Verdammt, ich kaufe nichts.«

»Deshalb sind wir auch nicht hier.«

»Warum dann?«

»Wir suchen einen Freund.«

»Nicht bei mir!« Er wollte die Tür zuschlagen, doch ich war mit meinem Fuß schneller, kantete ihn hoch und stoppte die Tür, die noch den Drall zurück bekam und den Mann traf.

Er fluchte, ich schob die Tür wieder so weit auf, dass wir das Haus betreten konnten. Bevor sich Karl Eberle versah, hatten wir ihn in die Zange genommen.

»Das ist Einbruch!«, beschwerte er sich. »Verdammt, ihr seid Diebe, ihr Halunken…«

»Alles, nur das nicht«, erklärte ich.

»Was wollt ihr dann?«

»Mit Ihnen reden, Herr Eberle.«

Nach dieser Antwort blieb ihm für einen Moment die Luft weg.

»Verdammt, ihr kennt mich?«

»Natürlich, sonst wären wir nicht hier«, sagte Glenda und sprach direkt forsch weiter: »Gibt es hier ein Zimmer, in dem wir uns in Ruhe unterhalten können?«

»Ja, gehen Sie durch.«

»Danke.«

Glenda und Eberle blieben zusammen, während ich ihnen nachschlenderte. Ohne dass sie es sahen, zog ich das Kreuz unter dem Hemd hervor und steckte es griffbereit in meine rechte Hosentasche.

Dann betrat auch ich den Raum, in dessen Mitte ein Schreibtisch stand. Papiere lagen darauf ausgebreitet. Beim Näherkommen erkannte ich alte Karten, die möglicherweise die Umgebung zeigten.

Nichts Unnatürliches, ebenso wie die mit Büchern vollgestopften Regale, denn schließlich war der gute Mann Heimatforscher.

Einige Korbstühle standen herum, die besser auf eine sommerliche Terrasse gepasst hätten. Ich holte zwei heran, während Eberle nur herumstand.

»Sie können sich auch setzen«, sagte ich.

»Danke für die Großzügigkeit.« Er entschied sich, hinter seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Wir saßen vor ihm, sodass wir uns ansehen konnten, und warteten darauf, dass etwas geschah und dass er eine ebenso negative Haltung einnahm wie die Wirtin oder das ältere Ehepaar.

Das passierte seltsamerweise nicht. Wir wurden nur misstrauisch beäugt, und als Eberle ansetzte, um zu sprechen, kam ich ihm zuvor.

»Da wir Ihren Namen kennen und tagsüber hier erschienen sind, können Sie sich denken, dass wir keine Diebe sind und Ihr Haus ausräumen wollen. Das zunächst.«

Ich wollte, dass er sich etwas entspannte, was auch tatsächlich passierte, denn er atmete aus und streckte sogar seine Beine unter dem Schreibtisch aus.

»Was wollen Sie dann?«

»Mit Ihnen reden.«

Er lachte gluckend. »Worüber denn? Sie sind nicht von hier, richtig?«

»Wir kommen aus London.«

»Da kenne ich keinen.«

»Das haben wir uns gedacht. Aber wir kennen jemand, der hier im Ort ist.« Bevor ich den Namen aussprach, fixierte ich ihn scharf.

»Der Mann heißt Harry Stahl.«

Oh, das hatte gesessen. Karl Eberle schrak zusammen und stieß scharf die Luft aus.

»Sie kennen ihn«, sagte ich sofort.

»Nein!«

Mein Lächeln wurde breit. »Warum lügen Sie uns an, Herr Eberle. Von Harry Stahl haben wir Ihren Namen erhalten.«

»Mich kennen viele Menschen, die ich nicht kenne. Ich will zwar nicht angeben, aber man kann mich schon als eine lokale Berühmtheit ansehen.«

»Das hat unser Freund auch gedacht.«

Der Heimatforscher konnte meinen Blick nicht mehr aushalten.

Deshalb senkte er die Augen und schaute auf seinen Schreibtisch, wo er eine Karte hin- und herschob.

»Wäre es jetzt nicht an der Zeit, uns die Wahrheit zu erzählen?«, fragte Glenda.

Eberle rieb seine Nase. Es war klar, dass er sich damit eine Denkpause verschaffen wollte. »Welche Wahrheit denn?«, fragte er schließlich.

»Zum Beispiel könnten Sie uns etwas über den Tunnel verraten«, sagte Glenda. Sie lächelte dabei so unschuldig wie möglich.

Das nutzte nichts, denn der Heimatforscher versteifte. Dann schluckte er.

»Warum sagen Sie nichts?«

Er hob die Schultern.

Glenda wies mit dem Finger auf ihn. »Aber Sie sind doch im Tunnel gewesen, oder?«

»Ich? Wieso?«

»Ja, Sie waren im Tunnel. Und Sie haben mit einem Mann namens Harry Stahl zusammen im Auto gesessen. Sie fuhren nicht, der Wagen stand. Sie sehen also, dass nichts unbeobachtet geblieben ist.«

»Woher wollen Sie das alles wissen.«

»Ganz einfach, Herr Eberle, ich habe es gesehen, und eigentlich müssten Sie mich auch gesehen haben.«

»Ach!«

»Ich war da. Nur habe ich nicht in Ihrem Wagen gesessen. Aber dafür sahen wir beide die vier Gestalten, die angeblich verbrannt sind. So kommt eines zum anderen.«

Karl Eberle fasste sich an den Kopf. Er konnte nicht mehr sprechen. Seine Augen bewegten sich wie bei einem Menschen, der nach einem Fluchtweg sucht.

»Stimmen Sie mir zu?«

Eberles Widerstand brach zusammen. Er nickte. Sein Kopf sackte nach vorn und blieb auch in dieser Haltung. Er konnte oder wollte nicht mehr lügen, öffnete dann ein Seitenfachs seines Schreibtisches und holte eine Flasche hervor, die bis zur Hälfte mit einer bräunlichen Flüssigkeit gefüllt war.

»Jetzt brauche ich einen Schluck.«

»Bitte.«

Er trank, wischte seine Lippen ab, schaute ins Leere, aber wir merkten schon, dass er reden wollte, und er fing auch an zu sprechen und tat dies mit einer leisen, beinahe schon monotonen Stimme.

»Ja, es stimmt, ich kenne Ihren Freund. Er ist auch bei mir gewesen. Wir haben uns gestern kennen gelernt. Ich wusste sofort, dass er etwas Besonderes ist. Er sticht von den Polizisten ab, die ich bisher kennen gelernt habe. Wir waren auch bereit für eine Zusammenarbeit, und wir sind in den Tunnel gefahren. Da hörten wir die Schreie.« Die Erinnerung daran sorgte dafür, dass er das Gesicht verzog. »Sie waren einfach schrecklich, das kann ich Ihnen sagen. So etwas habe ich noch nie in meinem Leben gehört – ehrlich.«

»Wir kennen sie«, sagte ich.

»Ach ja? Sie haben die Schreie gehört? Aber Sie kommen doch gar nicht von hier.«

»Trotzdem«, sagte ich. »Es ist durchaus möglich, dass eine Verbindung zwischen uns besteht.«

Karl Eberle schüttelte den Kopf. Er wollte alles negieren, überlegte es sich aber anders und sagte: »Wieso könnte denn eine Verbindung zwischen uns bestehen?«

»Durch einen bestimmten Gegenstand.«

Jetzt blitzte Neugier in den Augen des Heimatforschers. »Davon hat Herr Stahl nichts gesagt.«

»Das kann ich mir denken. Wir würden ihn gern darauf ansprechen, aber er ist verschwunden, und hier im Ort werden wir behandelt wie Aussätzige. Komisch, nicht?«

»In der Tat. Warum tut man das?«

»Wir wissen es nicht. Nur könnte es sein, dass dieser Gegenstand, von dem ich sprach, damit zu tun hat.«

»Wo ist er denn?«

Ich schob meine Hand in die rechten Hosentasche, umfasste das Kreuz, das sich nicht erwärmt hatte, und holte es bewusst langsam hervor.

Die noch geschlossene Hand legte ich auf den Schreibtisch. Dann drehte ich sie herum, öffnete die Faust, damit Eberle das Kreuz sah, das einen Moment später aus meiner Hand rutschte und auf dem Schreibtisch liegen blieb.

Es lag da, es wurde angestarrt. Für einige Sekunden steigerte sich die Spannung bis ins Unermessliche.

Dann erlebten wir eine Reaktion, die auch Glenda und mich überraschte.

Karl Eberle schrie, als ginge es um sein Leben!

***

Harry Stahl spürte etwas Feuchtes auf seinem Gesicht, als er endlich aus den Tiefen der Bewusstlosigkeit erwachte. Er fand sich noch nicht direkt zurecht, aber die feuchte Berührung war keine Einbildung, und das, obwohl er mit dem Gesicht nach unten lag, sodass ihm niemand einen Lappen auf das Gesicht hatte legen können.

Jemand stöhnte in seiner Nähe. Es dauerte etwas, bis ihm klar wurde, dass er selbst es war, der stöhnte. Und es brachte ihn auch weiter nach oben, sodass er sich über seine Lage klar wurde. Auch deshalb, weil seine Gedanken wieder zurückkehrten.

Aber sie befanden sich noch in einem Karussell, das sich sehr schnell drehte, sodass sie immer wieder auseinander flogen.

Wieder wellten Schatten zu ihm hoch. Harry stand dicht davor, zurück in die Bewusstlosigkeit zu fallen, aber er bekam sich so gut in den Griff, dass es nicht passierte.

Er blieb wach, und er versuchte auch, sich zu konzentrieren. Die Gedanken und Erinnerungen liefen noch zu schwer ab. Da spielte ein Getriebe nicht mit, doch er musste weitermachen.

Als er den Kopf etwas zur Seite drehte, ging es ihm besser. Er bekam auch gut Luft und unternahm einen ersten Versuch, um sich in die Höhe zu stemmen, weil er nicht auf dem feuchten Boden liegen bleiben wollte.

Es klappte nicht. Harry brach wieder zusammen.

Nachdem seiner Meinung nach fünf Minuten verstrichen waren, versuchte er es noch einmal. Diesmal klappte es. Er brach nicht wieder nach vorn, sondern schaffte es, wie ein Tier über den Boden zu kriechen, weil er nach irgendeinem Hindernis oder auch nach einem Halt suchte.

Den fand er.

Es war eine Wand, die ihn aufhielt. Mit der rechten Schulterseite berührte er sie und war zunächst froh, es überhaupt bis dahin geschafft zu haben.

Durchatmen, ruhig bleiben. Sich nur nicht zu viel vornehmen. So machte er sich selbst Mut und wartete ab, bis sich sein keuchender Atem wieder beruhigt hatte.

Er fühlte sich noch immer wie eine Gestalt, der auch der letzte Rest an Kraft genommen worden war. Er hatte es schwer, überhaupt in der sitzenden Haltung zu bleiben, aber Harry war ein harter Kochen, der auch was einstecken konnte.

Wenn nur nicht die verdammten Kopfschmerzen gewesen wären.

Er fand nicht mal heraus, wo sie stärker waren, am Hinterkopf oder in der Stirn.

Sein Wille formulierte sich in Worten, und er gab sich selbst einen Befehl.

Reiß dich zusammen! Sei keine Memme! Pack es an, bevor die anderen dich packen!

Aber wer waren die anderen? Die Frage beschäftigte ihn schon.

Der Schlag hatte sein Erinnerungsvermögen nicht auslöschen können, und es war wichtig, dass er sich erinnerte.

Langsam kehrte die Erinnerung auch zurück. Nicht flüssig, sondern nur bruchstückhaft, doch er wusste schon Bescheid.

Zuletzt waren ihm vier Tote begegnet und dann… ja, dann waren bei ihm die Lichter ausgegangen. Und das in seinem Pensionszimmer, in dem er sich jetzt nicht mehr befand. Dafür in einer anderen Umgebung, die klamm, feucht und verdammt kalt war. Wahrscheinlich steckte er in einem Keller.

Er sah es nicht mal so tragisch an. Aus einem Keller konnte man entkommen. Im Moment litt er noch zu stark unter den Nachwirkungen des Schlages. Da war in seinem Kopf einiges durcheinander geraten, und es würde dauern, bis er wieder so fit war, dass er sich auch gegen Übergriffe zu wehren vermochte.

Zunächst mal musste er herausfinden, wo er überhaupt steckte.

Harry Stahl gehörte zu den Gelegenheitsrauchern. Hin und wieder genehmigte er sich eine Zigarre, und aus diesem Grunde trug er auch stets ein Feuerzeug mit sich herum.

Er fand es in den Tiefen einer Tasche und ließ die schmale Flamme aufleuchten. Sie zuckte, sie gab Licht, aber auch Schatten entstanden.

Zuerst warf er einen Blick auf seine Uhr.

Verdammt, es war schon spät. Oder früh. Je nachdem, wie man es sah. Die Nacht war im Prinzip vorbei. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es draußen hell wurde. So lange hatte er hier gelegen und war wohl auch nicht besucht worden.

Harry fluchte leise vor sich hin, was ihn auch nicht weiterbrachte.

Dann streckte er den Arm nach vorn und leuchtete so gut wie möglich die Umgebung ab.

Viel bekam er nicht zu sehen, aber er sah die Decke des Raums und stellte fest, dass sie nicht besonders hoch über seinem Kopf lag.

So wurde seine Vermutung, dass er sich in einem Keller befand, zur Gewissheit.

Er löschte die Flamme und verzog das Gesicht, weil er sich wieder zu hastig bewegt hatte. Dass man ihm seine Waffe abgenommen hattet, verstand sich von selbst. Wenn er jetzt gezwungen war, sich zu wehren, dann mussten seine Fäuste und auch die Beine ausreichen.

Wieder dachte er zurück. Er hatte sich in seinem Zimmer befunden, aber er war nicht allein gewesen. Grüne, unheimliche Gestalten. Menschen, die eigentlich hätten verbrannt und tot sein müssen, weil sie in diesen Tunnel gefahren waren.

Aber sie lebten jetzt!

Leben?

Nein, nein, das war kein Leben. Diese vier Fahrer waren durch die Tunnelfahrt in einen magischen Kreislauf hineingeraten.

Aber keiner dieser Gestalten hatte ihn niedergeschlagen. Das war eine andere Person gewesen, die sich in seinem Rücken geschlichen hatte. Er hatte sie nicht gesehen, aber er machte sich seine Gedanken und kam deshalb auf die Idee, dass es möglicherweise die Wirtin oder jemand, der ihr nahe stand, gewesen war.

In diesem Ort war alles anders. Das hatte er bei Karl Eberle erlebt, als dieser sich plötzlich gedreht und Angst gezeigt hatte. Und das in einem Ort, in dem es keine Kirche gab. Zumindest keine sichtbare, wie er festgestellt hatte.

Er selbst hockte nun im feuchten Keller, und die Kälte war längst durch seine Beine gezogen. Er wollte nicht ewig auf dem Boden hocken, aber in seinem jetzigen Zustand war es nicht eben leicht, auf die Beine zu kommen. Da musste er sich schon hoch kämpfen.

Er versuchte es. Wichtig war die Wand in seinem Rücken. Da konnte er sich abstützen. Es kostete Kraft, aber er kam hoch.

Er blieb stehen, noch immer die Wand im Rücken. Er atmete hörbar ein und aus. Der Schwindel war da, und Harry musste dagegen ankämpfen, was ihm auch gelang. Vor seinen Augen bewegte sich die Dunkelheit, vielleicht war er es auch, der sich bewegte, aber es war zu schaffen, er blieb auf den Beinen.

Nichts passierte mehr. Kein Absacken in die Hocke. Er konnte stehen. Er konnte durchatmen. Es war ein kleiner Erfolg, auch wenn sich sein Kopf noch immer doppelt so dick anfühlte.

Er wollte sich bewegen. Behutsam setzte er seinen rechten Fuß nach vorn. Er trat auf und hatte den Eindruck, auf einen weichen Boden zu treten. Er schwankte und hielt sich trotzdem. Das Feuerzeug wurde wieder wichtig.

Als die kleine Flamme ihre Insel in der Dunkelheit geschaffen hatte, sah er die Tür. Sie war hoch, reichte bis zur Decke und sah auch sehr stabil aus.

Harry untersuchte sie erst gar nicht auf ihre Festigkeit. Als aussichtsreicher erschien ihm das Fenster.

Dort ging er hin. Hin und wieder machte er Licht, das auch über den schmutzigen Boden hinwegstrich, auf dem Dreck und Feuchtigkeit eine glänzende Schicht bildeten.

Das Fenster war nur sehr klein. Es lag zudem dicht unter der Decke, und es sah aus wie das Ende eines Lichtschachts. Es war also kein normales Fenster.

Dass sich er aus eigener Kraft nicht befreien konnte, stand für Harry fest. Er musste tatsächlich darauf warten, dass sich jemand zeigte und ihn befreite. Verrotten lassen würden sie ihn in der Umgebung auf keinen Fall. Sie hatten etwas mit ihm vor, sonst wäre das alles nicht hier passiert.

Nur wer war es? Wer waren seine Feinde? Er konnte sich über sie kein Bild machen. Die Dinge waren einfach zu komplex und bestimmt nicht leicht zu lösen.

Er wollte sich nicht auf den Boden setzen und blieb deshalb unter dem Fenster stehen, das der Tür direkt gegenüber lag. Er hatte das Gefühl, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis man ihn besuchen kam. Dass es draußen heller oder hell geworden war, sah er, als er den Lichtschacht hochschaute.

Hier unten war es sehr still. Und deshalb fielen ihm auch die Geräusche auf, die er plötzlich hörte. Nicht in seiner Nähe, sondern außerhalb des Verlieses.

Schritte?

Das konnte sein. Deutlicher war da schon das Husten der Person zu hören.

Eine Frau hatte es ausgestoßen.

Harry spannte sich. Plötzlich sah alles anders aus, und er glaubte, Bescheid zu wissen.

Es war Helene Schwarz, die Inhaberin der Pension, die gehustet hatte. Es wiederholte sich nicht. Dafür hörte er ein anderes Geräusch, denn Helene blieb vor der Tür stehen und schob einen Schlüssel in das Schloss.

Harry ärgerte sich jetzt noch mehr, dass er nicht im Vollbesitz seiner Kräfte war. Er hätte sich sonst etwas einfallen lassen, um die Person böse zu überraschen.

So aber blieb er an seinem Platz stehen und schaute zu, was sich an der Tür abspielte.

Sie wurde aufgezogen, und zugleich breitete sich ein flackernder Lichtschein aus. Die Frau hatte eine Laterne mitgebracht, in der eine dicke Kerze stand und ihr Licht verbreitete. Elektrisches Licht gab es hier wohl nicht.

Die Laterne wurde in der Nähe der Tür an der Wand abgestellt.

Harry hatte längst erkannt, dass es tatsächlich seine Wirtin war, die den Raum betreten hatte. Sie trug einen dicken dunklen Pullover und eine lange Hose.

Sie brachte noch mehr mit. Eine Flasche Wasser und eine Tüte, die sie neben die Flasche legte. Das alles tat sie nur mit einer Hand, denn in der anderen hielt sie Harrys Pistole.

Als sie fertig war, richtete sie sich wieder auf. Die Mündung zielte auf den Mann unter dem Fenster, und Harry hörte die leise Stimme seiner Gastgeberin.

»Wasser und Brot, so sagt man. Ich habe Ihnen beides gebracht, damit sie nicht vom Fleisch fallen.«

»Wollen Sie mich mästen?«

»Nein, das nicht, aber ich will auch nicht, dass Sie verhungern. Kapiert?«

»Schon. Nur habe ich da ein Problem.«

»Welches?«

»Ich weiß nicht, weshalb Sie mich hier festhalten?«

Helene Schwarz leckte über ihre Lippen. »Das kann ich Ihnen sagen. Sie haben schon viel zu viel herumgeschnüffelt, und das wollen wir hier nicht, deshalb dürfen Sie sich auf Ihren letzten Tag im Leben freuen.«

»Aha. Hört sich nicht gut an.«

»Das ist auch nicht gut für Sie.«

»Und über die Konsequenzen haben Sie auch nachgedacht?«

»Aber sicher.«

Harry schaute auf die Waffe, die Helene Schwarze mit beiden Händen festhielt. »Das glaube ich nicht. Wenn ich nicht mehr in meine Dienststelle zurückkehre, werden Sie Probleme kriegen.«

»Dienststelle?«

»Ja, Frau Schwarz. Ich bin nun mal in offizieller Mission hier und nicht als neugieriger Tourist. Man weiß, wo ich abgestiegen bin. Man wird Nachforschungen anstellen und wird…«

»Nichts finden«, erklärte sie. »Gar nichts. Genau dafür werde ich sorgen.«

»Wenn Sie das meinen. Aber…«

»Man hat auch von den vier Tunnelrasern nichts mehr gefunden. Die Bullen sind hier gewesen. Sie haben sich umgeschaut. Sie haben alles unter die Lupe genommen. Und was war?« Jetzt lachte sie.

»Die Bullen mussten wieder abziehen. Sie standen vor einem Rätsel, das sie nicht lösen konnten. So ist es gewesen, und so wird es immer sein.«

»Okay, das ist Ihre Meinung. Aber warum tun Sie das? Weshalb bringen Sie sich in Gefahr?«

Helene Schwarz musste lachen. »Ich mich in Gefahr bringen? Nein, das trifft nicht zu. Ich fühle mich verdammt sicher. Man muss sich eben nur mit gewissen Dingen abfinden.«

»Mit welchen?«

»Das werden Sie noch erleben. Wir leben hier an einem Ort, der eben anders ist, wenn Sie verstehen. Wir sind sehr mit der Vergangenheit verschmolzen. Das ist uns wichtig. Wir können mit ihr leben und mit all den Dingen, die dazu gehören.«

»Das verstehe ich schon.« Harry lächelte. »Aber manchmal ist die Vergangenheit verdammt gefährlich. Das sollten Sie nicht vergessen. Sie kann die Menschen sogar überrollen.«

»Das soll sie auch. Und sie wird auch Sie überrollen. Noch haben Sie einige Stunden. Ich denke, dass Sie die Zeit nutzen wollen. Es ist nicht gut, wenn man an Durst und Hunger leidet. Deshalb können Sie essen und auch trinken.«

Harry wusste, dass es der Frau ernst war, auch wenn sie trotz der Waffe nicht mal so gefährlich wirkte. Aber damit musste er sich abfinden und auch, dass er bald wieder allein sein würde, denn die Person zog sich langsam zurück. Die Waffe blieb so lange auf Harry gerichtet, bis die Tür zugezogen wurde.

Harry Stahl blieb unter dem Fenster stehen. Er machte sich keine Vorwürfe, dass er Helene Schwarz nicht angegriffen hatte. Das wäre nicht möglich gewesen, denn eine Kugel wäre immer schneller gewesen, und die hatte sich Harry nicht einfangen wollen.

Umbringen wollte man ihn, vielleicht auch opfern. Aber warum?

Was steckte dahinter? Wer oder was zog die Fäden?

Er konnte sich darauf keine Antwort geben. Eines aber wusste er.

Jemand war unterwegs, und dieser Jemand hieß John Sinclair. So leicht würde der sich nicht an der Nase herumführen lassen.

Deshalb war es besser, wenn er bei Kräften blieb. Harry war Frau Schwarz im Nachhinein dankbar, dass sie ihm die Flasche Mineralwasser gebracht hatte und auch das Brot. So konnte er bei Kräften bleiben.

Er hatte das verdammte Gefühl, dass dies sehr wichtig war…

***

Karl Eberle brüllte wie am Spieß!

Es war nicht seine einzige Reaktion. Er hatte zusätzlich die Hände angehoben und sie gegen sein Gesicht gepresst. Außerdem schüttelte er sich, als wäre er mit kaltem Wasser besprüht worden.

Glenda und ich schauten uns an. Unseren Blicken war zu entnehmen, dass wir beide nichts verstanden. Das, was wir hier erlebten, lief an uns vorbei. Diese Reaktion war uns völlig fremd. Da konnte man sich wirklich nur gegen den Kopf schlagen.

Das Kreuz lag auf der Tischplatte. Eberle hatte es gesehen und angefangen zu schreien, als hätte ich ihm ein Monster präsentiert.

Warum das alles?

Ich fand keine Antwort. Die musste ich mir schon von dem Heimatforscher holen, aber er sah im Moment nicht so aus, als könnte er uns Fragen beantworten.

Sein Schreien wollte einfach nicht aufhören. Der gute Mann schien unter einer permanenten Folter zu stehen.

Ich legte meine Hand flach auf das Kreuz und tatsächlich – das Schreien nahm ab, und auch die Hände sanken langsam nach unten.

»Okay, Herr Eberle, ich denke, dass wir allmählich mal zur Sache kommen sollten.«

Er sagte nichts. Sein Blick galt meiner Hand, die auch weiterhin das Kreuz verdeckte. Ich wusste nicht, was in seinem Kopf vorging.

Vor allen Dingen war mit unbekannt, weshalb er sich so erschreckt hatte. Da kam ich einfach nicht mit. Das war zu viel des Guten. Er sah mir auch nicht nach einem Dämon aus, und ich hielt den Mann auch nicht für ein von schwarzmagischen Kräften manipuliertes Wesen. Das alles passte einfach nicht.

Für einen Moment bewegte ich mich nicht auf meinem Stuhl. Doch ich dachte nach.

Ja, er hatte sich erschreckt. Als hätte er etwas gesehen, dass ihm schreckliche Angst machte.

Meine Hand verdeckte das Kreuz noch immer. Ich spürte keine Wärme. Es strahlte auch kein Licht ab, das unter meiner Hand hätte hindurchschimmern können. Es blieb normal, und auch unser Gegenüber kehrte allmählich zurück in die Normalität. Mit seinen Fingern wischte er über seine Augen. Er blickte uns danach in die Gesichter, und wir sahen, dass seine Lippen sich bewegten, als wäre er dabei, einige Satz zu formulieren, die er uns bekannt geben wollte.

»Nun?«

Karl Eberle schluckte. Er kämpfte auch mit sich. Das sahen wir ihm deutlich an. Seine Augen blickten wieder klar, aber es steckte auch eine große Nervosität in ihm.

Mit dem Kinn nickte er in Richtung Schreibtisch und flüsterte:

»Woher haben Sie das?«

»Es gehört mir!«

»Ihnen?«

»Ja, wie ich schon sagte.«

Nach dieser Antwort musste er nachdenken, und er kam auch zu einem Ergebnis.

»Wer immer Sie auch sein mögen, ich glaube nicht, dass es Ihnen gehört. Das ist unmöglich.«

»Und warum ist das?«

»Weil seine Besitzerin eine andere ist.«

Glenda und ich horchten auf. Mir rann es kalt den Rücken hinab.

»Besitzerin, haben Sie gesagt?«

»Ja, so ist es.«

»Hat die auch einen Namen?«

Er nickte.

»Und wie hieß oder heißt sie?«

»Es ist eine Zigeunerin gewesen. Ihr Name lautete Vera Monössy…«

***

Nein!, wollte ich schreien, aber das tat ich nicht, doch konnte jeder, der mich ansah, erkennen, dass ich leichenblass geworden war. Das Blut war wirklich aus meinem Gesicht gestürzt, als ich den Namen gehört hatte.

Vera Monössy, die Zigeunerin. Sie hatte mir das Kreuz kurz vor ihrem Tod überlassen. Sie hatte mich praktisch als Erben gesucht und auch gefunden, denn ich war der Sohn des Lichts, der vorläufig letzte Träger dieses wundersamen Talismans.

»Kann ich meine Hand wegnehmen?«, fragte ich.

Eberle zögerte. »Ja, meinetwegen. Aber dann bitte auch das Kreuz.«

»Ja, okay.«

Ich ließ es in meiner rechten Seitentasche verschwinden. Eberle hatte meine Bewegung genau verfolgt und entspannte sich, als er das Kreuz in Sicherheit wusste.

Ich kam mit der Antwort noch immer nicht klar, und selbst Glenda Perkins sah stumm neben mir. Hatte ich nun einen Wink des Schicksals erhalten, der mich auf eine Spur brachte, die tief in die Vergangenheit führte, oder musste ich hier mit einem sehr starken Bluff rechnen?

Ich wusste keine Antwort auf diese Frage. Da musste ich mich schon an den Heimatforscher wenden, der auf seinem Stuhl saß und von einer gewissen Unruhe gepackt wurde.

»Bitte, Herr Eberle, ich kann noch immer nicht begreifen, warum der Anblick des Kreuzes sie so stark erschreckt hat?«

Er schaute mich starr an. »Woher haben Sie es?«

»Von Vera!«

»Was?«

»Sie gab es mir kurz vor ihrem Tod. Sie hat mich gesucht, verstehen Sie? Vera Monössy wollte es loswerden, und ich weiß, dass dieses Kreuz bereits eine große Irrfahrt durch die Jahrhunderte hinter sich hat. Bis es schließlich zu mir gelang.«

»Das habe ich ja gesehen.«

»Und woher kennen Sie das Kreuz?«

Er hob die Schultern. »Vera Monössy war mal hier. Sie kam in den Ort. Sie wollte nicht lange bleiben, aber dann blieb sie doch.«

»Warum?«

Der Heimatforscher senkte den Kopf. »Weil sie gespürt hat, dass hier einiges nicht mit rechten Dingen zugeht. So muss man das sagen.«

»Was ging nicht mit rechten Dingen zu?«

»Das ist schwer zu sagen…«

»Bitte, versuchen Sie es, Herr Eberle. Sie sind doch hier der Fachmann. Sie kennen die Geschichte und auch die Geschichten. Einen anderen kann ich nicht fragen.«

Er senkte den Kopf. »Ich weiß auch nicht, was sie hergetrieben hat. Es kann ein Zufall gewesen sein, doch als sie kam, da hat sie gespürt, dass nicht alles so war, wie es den Anschein hatte. Es gab hier etwas, das sie störte, und sie hat es auch ausgesprochen, aber man glaubte ihr nicht.«

»Was sprach sie aus?«, fragte Glenda.

»Sie redete von dem Bösen. Dem Urbösen. Es hatte sich hier in der Gegend manifestiert.«

»Kennen Sie den Ort?«

»Ja, ich habe ja Unterlagen. Ich interessierte mich schon damals für Geschichte, und damit kam eben der Berg ins Spiel, durch den später ein Tunnel gebaut wurde. Sie hat vor diesem Berg gewarnt. Sie kam uns damals vor wie eine Seherin, die zurückgeschaut hat. Ich weiß noch, wie sie davon sprach, dass der Berg in früherer Zeit mal so etwas wie der Weg in die Hölle gewesen sein muss, denn auf ihm haben gewisse Menschen schlimme Feiern abgehalten.«

»Schwarze Messen?«

Karl Eberle hob die Schultern. »Das kann ich nicht genau sagen. Ich weiß nicht, ob es damals schon diesen Begriff gab. Aber für unmöglich halte ich nichts.«

»Und wenn es so gewesen ist«, sagte ich, »können Sie sich vorstellen, wer es tat?«

»Nein… oder doch. Menschen, die damals hier gelebt haben und den Teufel anbeteten. Der Überlieferung nach sollen sie auf dem Berg ihre Feuer angezündet haben. Sie sind dann in sie hineingelaufen, ohne richtig zu verbrennen. Sie wollten es einfach. Sie wollen sich dem Teufel hingeben. Sie wollten zeigen, dass sie so sind wie er.«

»So etwas kann es geben«, sagte ich. »Und was ist dann mit Vera Monössy geschehen?«

»Sie wollte es ändern. Sie wollte genau das löschen, was noch nicht gelöscht worden ist.«

»Was aber nichts mit dem Feuer zu tun hatte?«

»Nein, mit dem alten Fluch oder diesen bösen Taten. Das war der eigentliche Grund.« Er hob die Schultern. »Sie war davon überzeugt, dass es hier lauert, aber es hat ihr niemand geglaubt. Wahrscheinlich wollten es die Menschen auch nicht. Ich weiß es selbst nicht mehr so genau, es ist lange her. Nicht alle Bewohner hier wollen oder können sich noch erinnern. Man breitet über gewisse Dinge eben gern den Mantel des Schweigens, aber der ist jetzt zerrissen worden, und ich glaube nicht an einen Zufall, der Sie hergeführt hat.«

»Ich auch nicht«, gab ich zu. »Aber bleiben wir bei damals. Wie ist das genau gewesen?«

»Man wollte ihr nicht glauben.«

»Was war mit Ihnen?«

Eberle schaute Glenda da, die ihn gefragt hatte. »Ja, ich gebe zu, dass auch ich meine Probleme damit hatte. Aber ich habe mich nicht so stark dagegen gestellt. Sie hatte ja das Kreuz, und damit wollten sie den Spuk vertreiben.«

»Sie hat es nicht geschafft«, sagte Glenda. »War das Kreuz vielleicht nicht stark genug.«

»Oho, das können Sie nicht sagen. Es lag einzig und allein an der Unterstützung, die sie leider nicht bekommen hat. Ja, das muss man so sehen. Die Menschen hier wollten es nicht. Sie gaben nicht den schlimmen Vorgängen in der Vergangenheit die Schuld, sondern Vera Monössy, die Zigeunerin.« Eberle lachte auf. »Ich denke, dass ich Ihnen nicht viel darüber sagen muss. Sie wissen selbst, wie wenig Ansehen Zigeuner genossen. Man hat sie aus den Städten und Dörfern gejagt. Wenn irgendetwas Ungewöhnliches passierte, und Zigeuner hielten sich im Ort auf, dann schob man doch Ihnen alles in die Schuhe. Das kennt man ja, und so ist es auch hier gewesen. Man hat sie einfach nicht ernst genommen.«

»Auch Sie nicht?«

»Tja, Herr Sinclair, das war damals ein Problem für mich. Ich war ein junger Mann, und ich hatte auch meine Vorurteile, aber in dem bestimmten Fall dachte ich anders. Ich schäme mich heute dafür, dass ich Vera Monössy nicht stark genug verteidigt habe, aber sie alle standen praktisch gegen mich. Dagegen konnte ich mich so richtig wehren. Ich bin damals ziemlich beschimpft worden, und ich habe leider einen Rückzieher gemacht. Dafür muss ich mich heute entschuldigen.«

»Können Sie sich denn an Einzelheiten erinnern?«, erkundigte ich mich.

»Wie meinen Sie das?«

»Ganz einfach. Hat es Vera Monössy überhaupt geschafft, ihr Ziel zu erreichen?«

»Hm. Meinen Sie den Berg?«

»Zum Beispiel. Dort hat sie ja gegen den höllischen Feind ankämpfen müssen.«

Er überlegte und meinte nach einer Weile: »Nun ja, sie hat es wohl nicht geschafft. Sie war aber auf der Kuppe und wollte den – ich sage mal: Gegenzauber – beginnen. Da sind dann die anderen erschienen und haben alles zunichte gemacht.«

»Sie meinen die Dorfbewohner?«

»Genau die.«

»Was taten Sie?«

Karl Eberle legte den Kopf zurück und lachte gegen die Decke. »Es war eine schlimme Zeit. Noch heute wundert es mich, dass man Vera Monössy nicht getötet hat. Wenn Menschen auch oft verschiedener Meinung sein mögen, hier waren sie sich einig: Vera Monössy durfte ihren Gegenzauber nicht durchführen. Man hat sie vertrieben. Man hat sie geschlagen. Sie wurde auf der anderen Seite des Bergs verscheucht, und man ist nicht eben zart mit ihr umgegangen. Danach hat man hier nichts mehr von ihr gehört.«

»Aber man kannte das Kreuz, das ich jetzt habe.«

»Ja, das kannte man. Man kennt es noch heute. Zumindest die älteren Menschen.«

»Deshalb wissen auch Sie Bescheid.«

»So ist es, Herr Sinclair. Ich kenne es, für mich ist es eine Erinnerung an die Vergangenheit, die nicht so ruhmreich abgelaufen ist, das kann ich Ihnen sagen. Ich habe mich damals schon geschämt und schäme mich auch heute noch.« Er hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Aber ich habe mir gedacht, dass wir irgendwann einmal die Quittung dafür bekommen, denn das Böse steckt noch immer im Berg. – Nein«, korrigierte er sich, »es steckt nicht mehr drin. Es ist frei gekommen, und das halte ich für besonders schlimm. Es kam frei, und nun müssen wir damit leben. Vier Menschen hat es bereits verschlungen. Das Höllenfeuer lodert wieder, und was man für tot halten kann, das lebt wieder und schreit alles hinaus.«

Glenda setzte sich kerzengerade hin. »Sagen Sie nicht, dass Sie die Schreie gehört haben?«

»Natürlich habe ich sie gehört. Sie auch?«

»Nein, ich«, sagte ich.

Die Antwort brachte den Heimatforscher aus der Fassung. Zumindest schaute er mich recht fassungslos an.

Ich gab ihm eine Erklärung. »Ja, ich habe die Schreie gehört, und jetzt kann ich mir auch den Grund vorstellen.«

»Bitte, sagen Sie ihn mir!«

Ich lächelte. »Soll ich als Antwort wieder mein Kreuz auf den Tisch legen?«

»Nein, nein, das ist schon klar. Ich verstehe. Es hat sie auf die Spur gebracht, so wie es damals bei Vera Monössy gewesen ist. Oder liege ich falsch?«

»Nein, ich denke nicht. Das Kreuz hat Vera gehört. Sie hat es nicht geschafft, das Böse damit zu vernichten. Und deshalb ist es seinem Träger noch etwas schuldig. Es will gewissermaßen eine alte Schuld begleichen.«

»Genau, Herr Sinclair. So muss man es sehen.« Er breitete sie Arme aus. »Und wenn ich weiter über mich nachdenke, so hat mich all die Jahre ein schlechtes Gewissen geplagt. Ich hätte mich damals besser einsetzen müssen. Das habe ich ja versucht, aber letztendlich bin ich doch feige gewesen.«

»So dürfen Sie das nicht sehen, Herr Eberle«, beruhigte ich ihn.

»Sie waren damals noch jung, und sie konnten sich nicht gegen das gesamte Dorf stellen.«

»Sie sagen es.«

»Aber trotzdem ist mir eines nicht ganz klar. Warum haben Sie sich so erschreckt, als sie das Kreuz sahen. Sie hatten doch nichts zu befürchten.«

»Das weiß ich jetzt. Aber als ich es sah, kam alles wieder hoch. Vor allen Dingen mein schlechtes Gewissen. Das ist einfach grauenhaft. Ich hatte das Gefühl, in einen unendlich tiefen Trichter zu fallen und nicht mehr herauszukommen. Jetzt haben sie dich!, dachte ich. Jetzt musst du dafür bezahlen. Dein schlechtes Gewissen…«

»Lassen Sie’s«, sagte ich. »Wir können froh und dankbar dafür sein, dass mein Talisman uns den Weg gewiesen hat. Er hat es geschafft, ein Fenster zu öffnen, und wir werden es nicht eher schließen, bis wir den Fall gelöst haben.«

»Trauen Sie sich das denn zu?«

»Sonst wären wir nicht hier«, sagte Glenda. »Und ich kann die Worte meines Gefährten nur unterstreichen. Da ist nichts gelogen oder an den Haaren herbeigezogen. Wir müssen das vollenden, was Vera Monössy damals begonnen hat. Das sind wir ihr einfach schuldig, auch wenn noch so viel Zeit vergangen ist.«

Der Heimatforscher legte wieder sein Gesicht in die Handflächen.

Er konnte ebenfalls lächeln und flüsterte: »Es fällt mir wirklich ein riesiger Stein vom Herzen.«

»Das freut uns.« Glenda nickte ihm lächelnd zu, während ich mit meinen Gedanken schon ganz woanders war.

»Da gibt es noch etwas, das uns leichte Probleme bereitet«, erklärte ich. »Sie sehen uns hier zu zweit vor sich. Aber eigentlich sind wir zu dritt.«

»Ähm – wie meinen Sie das?«

»Ich nannte Ihnen einen Namen. Harry Stahl!«

Diesmal zeigte sich der Heimatforscher nicht überrascht. »Ja, ich habe damit gerechnet, dass Sie auf ihn zu sprechen kommen. Der Name sagt mir was. Herr Stahl war auch hier, und ich weiß jetzt, dass ich ihn falsch behandelt habe. Ich konnte ihm nicht trauen, obwohl ich das Gefühl hatte, dass er es ehrlich meint. Ich mache mir die größten Vorwürfe, dass ich ihn weggeschickt habe. Das ist nun nicht mehr zu ändern, und ich entschuldige mich dafür.«

»Wohin haben Sie ihn denn geschickt?«, wollte Glenda wissen.

Eberle kramte in seinem Gedächtnis nach. »Ich habe ihn nicht zu einem bestimmten Ziel geschickt. Ich wollte nur, dass er geht, und das hat er auch getan. Deshalb glaube ich daran, dass er wieder zurück in seine Pension gegangen ist.«

Ich musste lachen und sagte: »Aus der man uns hinausgeworfen hat. Sehr gut.«

»Wieso das denn? Haben Sie Herrn Stahl denn nicht sprechen können?«

»Leider nicht.«

»War er schon wieder unterwegs?«

»Das glaube ich nicht, Herr Eberle. Zumindest nicht freiwillig. Er hat angeblich nicht in dieser Pension gewohnt, das wurde uns von der Wirtin erzählt.«

»Dann hat Helene Schwarz gelogen.«

»Das denken wir auch. Wer so reagiert wie diese Helene Schwarz, der hat etwas zu verbergen.«

»Dann gehen Sie davon aus, dass Frau Schwarz nicht ganz unschuldig an dem Verschwinden Ihres Freundes ist.«

»Genau das ist der Punkt.« Ich verengte leicht die Augen. »Aber warum ist das so, Herr Eberle. Sie kennen die Menschen hier. Warum sollte sich Frau Schwarz so seltsam benehmen?«

»Sie gehört zu den älteren Bewohnern.«

»Ja.«

Karl Eberle lächelte jetzt. »Auch sie ist damals dabei gewesen. So müssen Sie das sehen. Sie hat sich der Masse angeschlossen. Die meisten sind inzwischen verstorben, aber es gibt einige Menschen hier, die mehr wissen und denen das Verschwinden der vier Menschen kein zu großes Rätsel ist. Sie haben sich allerdings davor gehütet, der Polizei etwas zu sagen. Das sind alles Dinge, auf die man nicht besonders stolz ist, man behält sie lieber für sich. So kann man das alles in eine Reihe bringen.«

»Ja, das sehe ich jetzt auch.« Glenda drehte mir ihr Gesicht zu. »Sie muss es instinktiv gespürt haben, dass wir keine normalen Besucher sind. Doch auch das alte Ehepaar, das uns aus dem Weg ging, hat sich sehr ungewöhnlich verhalten. Ich denke, wir werden da noch einiges aufzuklären haben.«

»Dann haben die Personen das Kreuz praktisch gerochen.«

»Es steckt also noch etwas dahinter.« Glenda bekam schmale Augen, weil sie nachdachte. »Noch etwas dahinter…«, murmelte sie vor sich hin. »Als wären die Menschen keine normalen mehr, sondern von Dämonen beeinflusst.«

»In etwa stimmt es.«

»Und dagegen müssen wir etwas tun!«, fuhr sie mich an.

Ich hob beide Hände. »Moment, ich will dir ja nicht widersprechen, aber wir haben zunächst ein anderes Problem zu bewältigen. Wir müssen Harry finden, und ich hoffe, dass uns Herr Eberle dabei helfen wird.«

»Gern, aber ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Doch, Sie kennen sich hier aus. Sagen Sie uns bitte, wo man hier einen Menschen versteckt halten kann.«

»Das weiß ich nicht«, antwortete er spontan. »Ich kann auch sagen: überall und nirgends.«

»Na ja, die Antwort bringt uns nicht weiter.«

»Da muss man sich auf Frau Schwarz konzentrieren.«

»Ja, das wäre wohl am besten.«

»Soll ich mit Ihnen gehen?«

Ich nickte heftig. »Darum bitte ich sogar. Sie werden die Frau an ihre alten Sünden erinnern können.«

»Sie wird alles abstreiten.«

»Das werden wir sehen.«

Es war genug geredet worden. Zeit um Aufbruch. Je früher wir Harry fanden, um so besser war es.

»Gehen wir?«

Keiner hatte etwas dagegen…

***

Wir standen auf und bewegten uns auf die Tür zu. Glenda ging in der Mitte. Sie hielt den Kopf leicht gesenkt, weil sie in ihre eigenen Gedanken vergraben war.

Auch Karl Eberle sagte kein Wort. Er schaute stur geradeaus, schluckte einige Male, riss sich dann jedoch zusammen und machte den Eindruck eines Menschen, der es schaffen will und sich durch nichts aus der Ruhe bringen ließ.

Wir gingen nach draußen. Die Sonne war weitergewandert auf diesem herrlichen Winterhimmel, aber sie schaffte es noch immer, das Land mit ihren Strahlen zu übergießen.

Von dieser Anhöhe aus hatten wir einen prächtigen Blick über den kleinen Ort. Wir sahen auch in der Ferne das Band der Autobahn, aber mich interessierten mehr die Häuser, denn dort fehlte mir etwas, was ich sonst praktisch in jedem Ort sah.

»Kann ich Sie was fragen, Herr Eberle?«

»Bitte, gern.«

»Wo gehen die Menschen hier zur Kirche? Ich sehe leider keinen Turm, wie es normal wäre.«

»Das können Sie auch nicht. Es gibt keinen. Um es noch deutlicher zu sagen: Wir haben keine Kirche. Es tut mir Leid, dass ich Ihnen das sagen muss, denn ich vermisse sie auch. Aber wir haben hier leider keine Kirche. Sie wurde nicht gebaut, und wenn die Menschen das Wort Gottes hören wollen, dann müssen sie in die Kirche gehen, die zum Nachbarort gehört. Das ist eben so.«

»Gab es mal eine?«

»Ja, früher. Aber sie ist einem Brand zum Opfer gefallen. Danach hat man keine mehr gebaut.«

»Hing das mit Vera Monössy zusammen?«

»Möglich. Oder ja, wenn ich näher darüber nachdenke. Man war hier nicht besonders gläubig, was das Christentum anging. Auf der anderen Seite hat man denen geglaubt, die das Böse brachten, was die Zigeunerin ja stoppen wollte.«

»Da hätte eine Kirche auch nicht zu gepasst«, sagte Glenda, die sich jetzt nach rechts drehte, um einen Blick auf den Berg zu werfen, durch den der Tunnel führte.

Es war kein Berg, wie man ihn sich vorstellt. Da ragte keine Spitze steil in die Höhe. Er war mehr mit einer hohen Wand zu vergleichen, die von einer Autobahnseite zur anderen reichte. In der Mitte befand sich der Tunnel von fast einem Kilometer Länge.

Karl Eberle hatte unsere Blicke bemerkt. »Ja, genau dort hat es stattfinden sollen, das verdammte Opferfest.«

»Wir werden ihn versperren, den Weg in die Hölle«, erklärte ich.

»Ein für allemal, denn das sind wir Vera Monössy schuldig.«

Glenda strich über meine Wange. »Genau das denke ich auch«, flüsterte sie.

***

Wasser und Brot!

Eigentlich hätte man darüber lachen können.

Harry Stahl lachte nicht darüber. Er war froh, beides zu haben, und er ging auch nicht davon aus, dass seine karge Mahlzeit vergiftet worden war.

Er trank, er aß das Brot, das sogar frisch schmeckte, und es ging ihm danach wirklich besser. Zwar hätte er gern eine Tablette gegen die noch immer vorhandenen Schmerzen im Kopf gehabt, aber die hätte er sich schon herbeizaubern müssen, und diese Macht besaß er nun mal nicht.

Nachdem er sich wohler fühlte und auch den Rest aus der Flasche getrunken hatte, dachte er darüber nach, wie es weiterging. Er wusste, dass man ihn hier nicht lebendig begraben würde. Jemand würde also erscheinen und ihn abholen.

Helene Schwarz!

Als er die Person beim letzten Mal erlebt hatte, da war ihm alles andere als wohl gewesen. Das sah nun anders aus. Er hatte gegessen, er hatte getrunken, fühlte sich zwar nicht so fit, wie es hätte sein müssen, aber er wollte sich auch nicht einfach abführen lassen wie ein Tier, das man zur Schlachtbank brachte.

Er würde sich wehren, aber er wusste, dass er dabei vorsichtig zu Werke gehen musste. Wenn die Frau wieder eintrat, dann sollte sie nicht merken, dass es ihm besser ging. Er stellte sich darauf ein, ihr etwas vorzuspielen.

Das Feuerzeug war zwar für ihn kein Lebensretter gewesen, aber er war doch froh, es bei sich zu haben. So ließ er hin und wieder die kleine Flamme aufleuchten, die dann eine zuckende Insel schaffte, ihm aber nichts anderes zeigte als die normale Umgebung dieses verdammten Kellerraums.

Inzwischen hatte er auch entdeckt, dass er nicht allein war. Es gab die kleinen Tiere, die sich stets erschreckten, wenn es hell wurde und die dann so schnell wie möglich in irgendwelchen Löchern verschwanden und dort auch blieben.

Das störte ihn nicht. Auch die Dunkelheit war ihm mittlerweile egal geworden. Nur mit der Zeit bekam er Probleme. Die Zeiger auf seiner Uhr schienen sich in ihrer Geschwindigkeit verlangsamt zu haben. Manchmal kam es ihm vor, als würden sie stehen.

Und er hatte festgestellt, dass es nicht so still war, wie man hätte meinen können. Durch den Schacht drangen die Geräusche, die davon erzählten, dass es auch Leben in diesem Ort gab.

Aber er blieb weiterhin allein mit sich und seinem Schicksal, das natürlich nicht eben fröhlich aussah.

Aber er würde dagegen ankämpfen. Die Stiche in seinem Kopf gab es zwar, aber sie ließen sich jetzt besser ertragen, und da Harry sich bewegte, kehrte so etwas wie Geschmeidigkeit in seine Glieder zurück. Er jedenfalls fühlte sich wesentlich besser, aber er durfte nicht euphorisch werden und musste verdammt aufpassen.

Harry wartete weiter. Manchmal hörte er von fern eine Stimme.

Mal hupte ein Auto, mal rollte ein Lastwagen durch den Ort, dessen Geräusche er ebenfalls mitbekam.

Wann kam sie? Und wenn sie kam, war sie dann allein, oder hatte sie sich einen Begleiter geholt?

Harry versuchte die Frau einzuschätzen, mit der er bisher nicht viel zu tun gehabt hatte. Sie war eine resolute Person, das stimmte schon, aber wie sie die Waffe gehalten hatte, ließ auf keine große Übung schließen. Bei vollen Kräften hätte er es sogar mit einem Angriff versucht. Das war ihm bei seinem Zustand zu risikoreich gewesen. Wahrscheinlich gab es keine Möglichkeit, aus dieser Klemme herauszukommen.

Die Zeit verging. Aber für ihn bedeutete das eine Verlängerung dieses Aufenthalts in der Dunkelheit, denn durch den Schacht hinter dem Fenster sickerte kaum Licht, nur sehr wenig, und das verlor sich bereits in der oberen Hälfte.

Mehr aus Langeweile hatte er sich auch die Tür angeschaut, aber nichts entdeckt, was ihn weiterbringen konnte. Die war zu dick, sie schloss zudem fest fugendicht. Da kam er leider nicht raus.

Dann hörte er die Schritte. Harry spannte sich. Er versuchte sich zu erinnern, ob es der gleiche Rhythmus war wie schon beim ersten Besuch.

Während er noch darüber nachdachte, huschte er quer durch den Raum und stellte sich an die Wand, und das im toten Winkel der Tür. Mit dem Rücken lehnte er am Gemäuer und wartete ab.

Noch immer hatte er Kopfschmerzen. Nur durfte er sich jetzt nicht von ihnen ablenken lassen. Es würde in den folgenden Sekunden für ihn um alles oder nichts gehen, und das musste er bis zum bitteren Ende durchziehen.

Die Geräusche verstummten.

Eine kurze Pause.

Danach hörte er genau das, auf was er gewartet hatte, denn im Schloss drehte sich ein Schlüssel, und einen Moment später wurde die Tür vorsichtig nach innen gedrückt.

»Denk nur nicht, dass du hier den großen Mann spielen kannst«, hörte er die Stimme der Wirtin. »Deine Waffe habe ich.«

Harry schwieg und sah, dass die Frau wieder die Laterne mitgebracht hatte. Der Flackerschein huschte über den Boden, erzeugte dort rotgelbe und dunkle Flecken, als wäre es ein Gruß, der auf einer unruhigen Wasserfläche tanzte.

»He, bist du da?«

Harry schwieg.

Dann hörte er, dass die Laterne durch den Druck eines Fußes nach vorn geschoben wurde. Die Unterseite der Lampe kratzte über den Boden, und das Kerzenlicht im Innern bewegte sich hektischer. Die Schatten vergrößerten sich und erreichten auch die Wand am Fenster.

Wann, zum Henker, erschien endlich Helene Schwarz selbst?

Harry wartete darauf, aber sie schien misstrauisch geworden zu sein, denn sie trat noch nicht über die Schwelle. Sie blieb in einer gewissen Lauerstellung und schien wie eine Katze oder ein Hund misstrauisch in den Keller zu schnuppern.

»He, Harry! Melden Sie sich?«

Er tat es nicht. Er hielt nur den Atem an. So dicht wie möglich hatte er sich gegen die Wand gepresst. Da die Tür nicht nach innen aufging, gab es für ihn auch kein Versteck. Er musste warten, bis er mehr von dieser Person sah.

»Verdammt, Harry, mach mir hier nichts vor. Wo hast du dich versteckt? Du hast keine Chance. Ich habe die Pistole bei mir!«

Und dann ging sie einen Schritt nach vorn!

Genau darauf hatte Harry Stahl gewartet. Er sah nicht den gesamten Körper. Sein Blick konzentrierte sich auf das, was nach vorn geschoben wurde.

Der rechte Arm, die Hand – und die Pistole!

Harry sah und handelte. Er war dabei so schnell, dass die Wirtin zu keiner Gegenreaktion kam. Er selbst hatte den Arm erhoben, und einen Moment später fuhr er wie ein Schwert nach unten – und traf genau das Ziel.

Der Schrei. Das Herabfallen des Arms. Eine Waffe, deren Mündung nicht mehr nach vorn zeigte, sondern jetzt zu Boden. Genau darauf hatte Harry gewartet.

An seine Kopfschmerzen dachte er nicht mehr. Er rammte von der Seite her den Körper der Wirtin, die zu Boden gefallen wäre, was Harry aber nicht wollte.

Mit beiden Händen hielt er den rechten Arm fest, zerrte ihn in die Höhe und drehte ihn.

Ein sirenenhafter Schrei jagte durch den Kellerraum. Die Frau war nicht mehr in der Lage, die Pistole zu halten. Genau das hatte Harry gewollt. Als sie ihr aus den Fingern glitt und zu Boden fiel, bückte sich Harry so schnell er konnte und merkte zugleich, dass er sich überschätzt hatte, denn ihn überkam das Gefühl, wegzuschweben oder sich zu lösen. Er berührte die Waffe, bekam sie jedoch nicht zwischen die Finger, sondern schob sie unabsichtlich weiter nach vorn und musste noch mal nachgreifen.

Mit der Pistole in der rechten Hand stemmte er sich hoch und war froh, dass das Licht der alten Laterne in seiner Nähe war, denn so bekam er mit, was passierte.

Die Frau hatte sich noch nicht so richtig fangen können. Zwar war sie auf den Beinen geblieben, doch ihre Drehung geschah sehr langsam. Als sie sie vollendet hatte, schaute sie genau in die Mündung der Waffe. Harry hatte den Spieß umgedreht.

»Man sieht sich immer zwei Mal, Frau Schwarz. Und es kommt darauf an, wer dann am besten ist.«

Ihre Antwort bestand aus einem Fluch, der sich nicht eben ladylike anhörte. Das rechte Handgelenk hatte wohl etwas mitbekommen. Sie hielt es fest und schaute Harry wütend entgegen.

Er hatte sich wieder gefangen. Der kurze Schwindelanfall war vorbei. Mit dem Fuß schob jetzt er die Laterne weiter, bis sie die Mitte des Raums erreicht hatte.

»Ich denke, Sie gehen dorthin, wo es ein wenig heller ist, Frau Schwarz.«

»Warum sollte ich das?«

»Weil ich es so will. Sie haben mir hier im Keller einige recht nette Stunden verschafft, und ich bin so dankbar, dass ich Ihnen dieses Erlebnis auch gönnen möchte.«

»Was soll das?«

»Ich werde Sie einschließen. Der Schlüssel wird je noch stecken, denke ich!«

Ihre Reaktion deutete darauf hin, dass Harry nicht falsch lag. Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben nicht gewonnen. Das hat die verfluchte Zigeunerin damals auch nicht geschafft. Man kann nicht besiegen, das schon seit langen Zeiten hier seinen Platz eingenommen hat. Hier haben die Menschen den Weg in die Hölle finden wollen, und wahrscheinlich ist es ihnen gelungen.«

»Wie nett. Und denen wollen Sie also nacheifern?«

»Ich will nicht in die Hölle. Ich will nur, dass das Andenken bestehen bleibt. Begreifen Sie das nicht?«

»Ich denke darüber nach, wenn ich Zeit habe.«

»Die Toten lassen sich nicht besiegen«, flüsterte sie mit einer Stimme, als wollte sie sich selbst Angst einjagen. »Das sollten Sie wissen, denn Sie haben die vier ja gesehen. Man muss ihnen Respekt entgegenbringen.«

»Sie vielleicht, nicht ich.«

»Ich bin nicht die Einzige. Verlassen Sie sich darauf. Hier im Ort leben wir mit den Dingen, und wir haben uns bisher nicht beschweren können.«

Harry Stahl sah sich nicht unbedingt als Moralapostel an, trotzdem musste er dagegen sprechen.

»Was wissen Sie denn? Hören Sie auf und geben Sie auf. Sie kommen hier nicht weg.«

Harry lächelte mokant. »Wetten doch?«

»Versuchen Sie es.«

Nach dieser so locker gegebenen Antwort war er schon misstrauisch geworden, aber er sah in seiner Nähe nichts, was auf eine konkrete Gefahr hingedeutet hätte.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zog er sich zurück und bedrohte die Frau weiterhin mit seiner Waffe.

Helene Schwarz tat nichts. Sie drehte nicht durch, sie hielt sogar die Luft an. Doch als Harry den Schlüssel umdrehte, nachdem er die Tür zugezogen hatte, da fing die an zu toben.

Er machte sich nichts daraus und musste sich erst mal umschauen, wobei er so gut wie nichts sah, denn in diesem verdammten Kellerflur gab es ebenfalls kein Licht. Jetzt war ihm auch klar, warum die Frau die Laterne mitgenommen hatte.

Harry Stahl wandte sich nach links. Aus dieser Richtung musste die Frau gekommen sein. Schon nach dem ersten Blick huschte ein Lächeln über seine Lippen. Der hellere Schein war einfach nicht zu übersehen. Wahrscheinlich markierte er das Ende des Gangs, aber eine Lampe brannte dort auch nicht. Da hätte der Schein anders ausgesehen.

Es gab keinen Anlass für große Euphorie. Noch musste er sich hier unten wie ein Gefangener fühlen. Er wusste auch nicht, wo dieser Keller lag. Unterhalb des normalen Hauses, was eigentlich normal gewesen wäre, weil man auch Waren lagern musste? Oder hatte man ihn in einen Keller gesteckt, der an einer anderen Stelle lag?

Auch möglich, denn alte Bauten in der Art des Gasthauses gab es im Ort mehrere.

Der Boden bestand aus Lehm. Er war so stark gehärtet, dass zu fest aufgesetzte Tritte sogar Echos hinterließen. Bei Harry hielten sie sich in Grenzen, da er leise ging, fast schlich.

Das graue Licht war sein Ziel. Er hätte eigentlich schneller laufen können, was er aber nicht tat, denn er bleib vorsichtig. Was gut anfing, konnte leicht aus dem Ruder laufen, was er auf keinen Fall wollte. Zudem beschäftigte Harry der Gedanke, ob Helene Schwarz allein war oder nicht noch andere Personen mir ihr an einem Strang zogen.

Woher stammte die graue Helligkeit, die nur Tageslicht sein konnte? Er sah es wenig später, als er das Ende des Kellergangs erreichte.

Er mündete in einen Quergang, der allerdings nur nach rechts weiterging. Zur linken Seite hin war nach einem Meter Schluss. Da endete er vor einer Mauer.

Dort befand sich auch ein kleines Fenster. Mehr eine breite Luke.

Nur war sie groß genug, dass sie auch dem Tageslicht einen freien Durchlass verschaffte.

Harry ging hin und schaute nach draußen. Viel sah er nicht. Es brachte ihn vor allen Dingen nicht weiter. Er sah ein paar Zweige, auf denen der Schnee wie festgeleimter Puderzucker lag.

Das war es also nicht.

Dann die andere Seite. Er drehte sich um und ging in die entsprechenden Richtung. Aber er lief damit auch in einen dunkleren Teil des Kellers hinein, denn hier gab es weit und breit kein Fenster. Deshalb musste er langsamer gehen.

Es gab diesen typischen alten, feuchten und muffigen Kellergeruch, der Harry bisher begleitet hatte und der auch jetzt noch vorhanden war. Bis er allerdings an einen Punkt geriet, an dem er stehen blieb, weil sich bei ihm das Misstrauen eingeschlichen hatte.

Es lag am Geruch, denn der hatte sich verändert, was er nicht eben als Vorteil ansah.

Harry Stahl wartete ab. Er knipste das Feuerzeug nicht an. Er wollte seine gesamten Sinne voll auf das konzentrieren, was da neu war.

Nichts wies auf eine drohende Gefahr hin. Sein Misstrauen blieb trotzdem bestehen. Wieder musste er schnüffeln. Der Geruch war ihm sehr wichtig. Und er fand heraus, wonach es roch. Nach Kleidung, aber auch nach Mensch.

Von diesem Augenblick an erwies sich die Dunkelheit als Störfaktor, den Harry ausschaltete. Wieder tat ihm das Feuerzeug gute Dienste. Die kleine Flamme flackerte, als hätte jemand gegen sie gepustet, sie breitete ihr Licht aus, das gegen eine Treppe fiel, die nach oben zu einer Tür führte.

Es wäre perfekt für ihn gewesen, hätte es da nicht ein Hindernis gegeben.

Auf den Stufen verteilten sich mehrere Menschen, und sie machten nicht den Eindruck, als wollten sie Harry Stahl vorbeilassen…

***

Harry Stahl blieb zunächst ruhig. Auch der Schock hielt sich in Grenzen. Für ihn gab es nur das Bild, das er sich vergegenwärtigen wollte. Schon beim ersten Hinschauen hatte er etwas Bestimmtes festgestellt. Nun wollte er herausfinden, ob er sich geirrt hatte oder nicht.

Er musste noch einen Schritt nach vorn gehen, um die unterste Stufe zu erreichen. Dann blieb er stehen und streckte die Hand mit dem Feuerzeug aus.

Das Licht geriet näher an die ersten Menschen heran, die bei dieser unruhigen Umgebung unwirklich aussahen. Es kam ihm vor, als hätte man bekleidete Schaufensterpuppen auf die Stufen gestellt, damit sie alle aufhielten, die nach oben wollten.

Oder auch Gestalten, die ihre Gräber verlassen hatten, um in der Welt der Lebenden Zeichen zu setzen.

Wenig später stellte er fest, dass er es doch mit normalen Menschen zu tun hatte, denn er hörte das Atmen. Verschiedene Geräusche, manchmal stöhnend, dann wieder zischend. Wie sie auch Luft holten und sie wieder ausstießen, das kam ihm schon beklemmend vor.

Er dachte an Helene Schwarz. Auch sie zählte zu den älteren Menschen. Und diese hier auf der Treppe gehörten ebenfalls nicht zu den Jüngsten. So lag der Gedanke nahe, dass es sich hier um einen »Clan der Alten« handelte, die im Ort das Sagen hatten und nicht wollten, dass gewisse Dinge ans Tageslicht kamen. Darüber breitete man besser den Mantel des Schweigens aus.

Bisher hatte das funktioniert, aber nun war Schluss. Fremde Menschen waren erschienen und hatten nachgeforscht.

Genau das konnte die andere Seite auf keinen Fall hinnehmen.

Stahl überlegte, wie er sich verhalten sollte und ob es Sinn machte, mit ihnen zu reden. Als weitere Alternative gab es dann nur mehr die Gewalt. Aber davor schreckte er zurück.

Vor ihm stand ein Mann. Groß und knochig wirkte er. Bekleidet war er mit einem alten Anzug, dessen Stoff an verschiedenen Stellen bleiche Flecken aufwies.

Harry sprach ihn an. »Lassen Sie mich bitte durch!«

Der Mann erwiderte zunächst nichts. Dann schüttelte er den Kopf und machte klar, dass er daran gar nicht dachte.

»Warum nicht? Was habe ich Ihnen getan?«

»Sie müssen bleiben!«

»Und was ist der Grund?«

»Andere bestimmen das, nicht wir. Wir sind nur die Erben, die Nachfolger.«

»Von wem?«

»Nichts werde ich sagen. Sie hätten nicht herkommen dürfen. Es gibt nicht mehr viele von uns, die Bescheid wissen. Die meisten liegen schon auf dem Friedhof. Aber was damals geschehen ist, das muss unter uns bleiben. Es darf nichts nach draußen dringen. Wir werden unser Geheimnis für uns behalten.«

»Haben die vier Verschwundenen damit zu tun?« Harry dachte nicht daran, sich den Mund verbieten zu lassen. »Sagen Sie es. Geht es nur um die Verschwundenen oder auch um Menschen aus der heutigen Zeit. Ich würde es gern erfahren.«

»Sie erfahren nichts. Es ist einzig und allein unsere Sache. Sie bleiben hier unten.«

»Und dann?«

»Kommt es darauf an, wie sich die Dinge entwickeln. Es kann sein, dass wir Sie laufen lassen, aber auch eine andere Alternative ist möglich. Dass Sie hier unten bleiben, wo Sie niemand findet. Oder wo Sie von unseren Freunden geholt werden.«

»Freunde?« Harry grinste schief. »Wer kann das wohl sein?«

»Gehen Sie wieder zurück.«

Harry Stahl gehorchte. Er ging einen Schritt nach hinten. Die Flamme des Feuerzeugs erlosch, denn sie hatte bereits eine heiße Spur an seinem Daumen hinterlassen.

Schlagartig wurde es finster. Die Gestalten auf der Treppe verwandelten sich in schwarze Figuren, die wirkten, als wären sie dem Schattenreich entsprungen.

Harry zog die Pistole. Es gab für ihn nur den Weg der Gewalt, denn die fünf Alten – drei Männer und zwei Frauen – würden alles daransetzen, dass er in diesem Keller blieb.

Ob sie sahen, was er in der Hand hielt, war ihm nicht klar. Aber er sagte es ihnen mit aller Deutlichkeit.

»Ich denke nicht daran, hier im Keller zu bleiben. Ich halte eine Schusswaffe in der Hand, und wenn es sein muss, dann werde ich mir den Weg freischießen. Große Lust habe ich dazu nicht. Nur gibt es Grenzfälle. Ein solcher Fall ist jetzt eingetreten. Ich will, dass ihr den Weg freimacht!«

»Nein!«

Harry hatte damit gerechnet. Kaum war die Antwort verklungen, sah er weiter oben auf der Treppe eine Bewegung. Was der Mann oder die Frau dort tat, erkannte er nicht, bis plötzlich der Lichtstrahl einer Lampe durch die Dunkelheit schnitt. Es huschte im Zickzack von einer Seite zur anderen, traf die Wand, auch Körper, glitt über den Boden und erwischte Harrys Gesicht, der seinen Kopf zur Seite drehte, sich aber so hinstellte, dass die Alten die Pistole sehen konnte.

»Das ist kein Bluff!«

Der helle Kegel warf einen schimmernden Reflex, als er die Beretta traf. Harry besaß zwei Schusswaffen. Die Beretta war mit geweihten Silberkugeln geladen, seine Dienstwaffe mit normaler Munition.

Von oberhalb meldete sich eine scharfe Flüsterstimme. Dabei war nicht mal festzustellen, ob ein Mann oder eine Frau sprach.

»Er kann uns nicht alle töten! Nein, das kann er nicht. Wir werden bei unserem Plan bleiben!«

Das war die reine Hetze. Harry wusste auch, dass sie auf fruchtbaren Boden fallen würde. Er merkte, dass sein Herz schneller schlug.

Die Lage spitzte sich zu. Die Gestalten auf der Treppe waren so fanatisch, dass ihnen ihr eigenes Leben so gut wie nichts mehr wert war. Darauf musste er sich einstellen, aber wollte er wirklich töten?

In einer Lage wie dieser noch nicht. Er war kein Killer, aber er würde sich auch nicht abschießen lassen, und er tat das, was ihm plötzlich durch den Kopf schoss.

Eine schnelle Bewegung nach vorn. Der blitzschnelle Griff mit der linken Hand. Einen Moment später hatte er sich den Sprecher geholt. Er zerrte ihn von der Stufe weg, umklammerte ihn mit der Linken, hörte ein Gurgeln, weil er den Hals für einen Moment zu tief eingedrückt hatte, behielt den Klammergriff bei und presste dem Kerl die Mündung der Waffe gegen die rechte Stirn.

Alles war so schnell gegangen, dass die anderen nichts hatten dagegen unternehmen können. Sie standen wie Ölgötzen und mussten sich erst auf die neue Lage einstellen.

»Alles klar?«, fragte Harry leise.

»Was soll das?«, fragte jemand von oben. Es war der Mann, der sie Lampe hielt und ihnen den Strahl entgegenschickte, genau in das verzerrte Gesicht des Gefangenen, der leise vor sich hinröchelte.

»Wenn ihr den Weg nicht freigebt, werde ich euren Freund hier erschießen. Es reicht eine Kugel!«

Harry hoffte, das Richtige zu tun. Es war natürlich ein Bluff, aber die alten Leute waren sicherlich nicht so verbohrt, dass sie einen der ihren in den Tod schickten.

Sie überlegten, sie schauten sich an, was Harry zu lange dauerte, denn er fragte: »Was ist?«

»Du kannst nicht gewinnen.«

»Das lass allein meine Sache sein.«

Eine leise Frauenstimme klang auf. »Ja, warum nicht? Er kann gehen. Ich will nicht, dass Walter getötet wird.«

Jemand kicherte. »Nur weil er dein Mann ist? Denk daran, was wir uns geschworen haben. Wir gehen den Weg gemeinsam, auch wenn er verdammt steinig ist!«

»Nein, er soll nicht sterben!«

Harry hörte zu. Es lief auf eine Auseinandersetzung hinaus, die er aber nicht abwarten wollte. Er rückte sich seine Geisel zurecht und drückte ihr das linke Knie ins Kreuz.

»Jetzt gehst du vor, und es ist verdammt egal, was dabei passiert. Hast du verstanden?«

Die Antwort bestand aus einem Laut, den Harry nicht verstand, aber der Typ hatte begriffen und tappte auf die erste Stufe zu.

Sofort verstummte auf der Treppe die Diskussion. Harry hatte die vier anderen Personen in eine Zwickmühle gebracht. Sie wussten nicht, was jetzt das Richtige war. Noch war die Gefahr nicht gebannt. Wenn sie angriffen, konnte es eine Hölle werden. Dann würde Blut fließen, und Harry hoffte, dass sie die Entscheidung noch hinauszögern wollten. Inzwischen drückte er seine Geisel immer weiter die Treppe hoch. Auch als der Mann über eine Stufenkante stolperte, hielt er sich nicht auf, sondern schob ihn weiter der Tür entgegen. Zwischen ihr und der letzten Treppenstufe befand sich ein Absatz. Den wollte Harry erreichen und dann sehen, wie es weiterging.

Die Tür sah er bereits. Der Strahl der Lampe wurde gelenkt, als wollte man Harry den Weg freimachen.

Die Menschen hatten sich an den Rändern der Stufen aufgebaut und bildeten ein Spalier. Auf Harry machten sie den Eindruck von blassen Wachsfiguren, aber er ließ sich nicht täuschen. Sie konnten es sich ebenso gut anders überlegen und plötzlich aus ihrer Starre erwachsen.

Die Mündung der Waffe rutschte nicht vom Kopf des Mannes.

Sein Körper fühlte sich steif an wie ein Brett. Er drückte nicht gegen Harry, aber er half auch nicht mit, die Stufen zu erklimmen, und so musste er mehr geschoben werden.

Für Harry Stahl war es ebenfalls eine verdammt stressige Situation. Er merkte es auch an sich selbst, denn er war ins Schwitzen geraten. Auch er atmete schnell, aber äußerlich behielt er die Ruhe. Es passte ihm nur nicht, dass sich einige Gestalten in seinem Rücken befanden, doch nach der nächsten Stufe hatte er die breite Stelle zwischen Treppe und Tür erreicht.

Der erste Stein fiel ihm vom Herzen.

Da hörte er hinter sich das Flüstern.

»Lass ihn frei!«, verlangte eine Frau.

»Später!«

»Nein, jetzt!«

So kurz vor dem Ziel wollte Harry nicht mehr aufgehalten werden. Die Taschenlampe wurde ausgeschaltet. Plötzlich fiel die Dunkelheit wieder über ihnen zusammen.

Harry stieß seine Geisel nach vorn. Sie prallte gegen die verschlossene Tür, und genau zum richtigen Zeitpunkt drehte sich der Agent um. Die andere Seite hatte auf diese Situation nur gelauert. Zu groß war der Frust geworden, und es war eine Frau, die Harry von einer unteren Treppenstufe her ansprang.

Er schlug zurück.

Es tat ihm Leid, aber es ging nicht anders. An der Stirn wurde die Frau getroffen und verlor das Gleichgewicht. Sie schaffte es nicht mehr, auf den Beinen zu bleiben. Der Druck fegte sie zurück. Sie bewegte hektisch ihre Füße, rutschte ab und wäre die Stufen hinabgefallen, wenn es nicht die anderen Helfer gegeben hätte.

Sie griffen zu, aber sie hatten Mühe, den fallenden Körper zu halten, dessen Gewicht auch sie umriss, und so kam es zu einer Kettenreaktion.

Es sah schon beinahe lächerlich aus, aber Harry verzog nicht einmal die Lippen.

Er hörte die Schreie der Fallenden und den Aufprall ihrer Körper.

Für ihn konnte es nur positiv sein. Mit der nächsten Aktion fasste er nach der Türklinke.

Glück oder Pech?

Er hatte Glück. Die Tür war nicht verschlossen. Sie ließ sich nach außen drücken.

Seine Geisel hatte die Gunst der Sekunde nicht nutzen können, als Harry abgelenkt gewesen war. Der Mann lehnte an der Tür, und beim Aufschwingen kippte er mit nach hinten.

Er fiel auf den Rücken und zudem vom Dunkel ins Helle hinein, das Harry gar nicht mehr gewohnt war, sodass er blinzeln musste, bevor er über den Körper hinwegstieg.

Es lief alles bestens. Es war perfekt. Er war frei und schaute sich zunächst um.

Leider steckte der Schlüssel auf der anderen Seite. So musste die Tür zunächst offen bleiben. Als sich die Geisel aufrichtete und dabei stöhnte, kümmerte sich Harry um den Mann.

Er packte ihn und drückte ihn über die Schwelle vor die Tür. Dann rammte er sie zu und dachte daran, dass die anderen Gegner genug damit zu tun hatten, sich zu fangen. Für ihn zählte nur, endlich wieder frei zu sein.

Dann stellte er fest, dass er sich in diesem Gasthaus befand. Zwar in einem anderen Flur, aber die Holzfächer mit den Touristen-Prospekten redeten eine deutliche Sprache.

Die erste Hürde war genommen. Aber er hatte das Ziel noch nicht erreicht. Der wahre Horror lag noch vor ihm…

***

Dass die Zeit nicht stehen bleibt, merkten wir auch hier. Der Tag ging zwar noch nicht über in den Abend, aber neigte sich bereits dem Ende zu. Besonders was die Helligkeit anging, die als solche nicht mehr bezeichnet werden konnte, denn die ersten grauen Vorboten hatten den Himmel erreicht und verdeckten die Sonne, die sich dahinter als schwacher Kreis abmalte.

Der kleine Hügel lag hinter uns. Karl Eberle, der zwischen Glenda und mir ging, hatte zwar nicht die Zeit über geschwiegen, doch wenn er redete, sprach er mit sich selbst. Auf unsere Nachfragen hin hatte er nur abgewinkt.

Im Ort ging das Leben weiter. Wenn auch nur mit gebremstem Schaum. Auf der Straße sahen wir kaum einen Bewohner, das Rauschen der Autobahn in der Ferne war gut zu hören. Es wirkte wie ein ewiger Fluss, der nie abriss.

Als wir für einen Moment stehen blieben, sagte Eberle: »Ich fühle mich plötzlich fremd hier.« Er schüttelte den Kopf. Die Traurigkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Ja, seit ich hier wohne, habe ich zum ersten Mal das Gefühl, nicht hierher zu gehören. Alles ist so anders für mich, auch wenn sich äußerlich nichts verändert hat.«

Glenda nickte ihm zu. »Das kann ich mir denken.« Dann fragte sie mich, ob es bei unseren Plan blieb.

»Ja, wir werden dieser Helene Schwarz einen weiteren Besuch abstatten. Diesmal lassen wir uns nicht abspeisen. Ich gehe davon aus, dass sie mehr weiß, und das wird sie uns sagen müssen.«

»Gut.«

Karl Eberle hatte noch Bedanken. »Soll ich überhaupt mitgehen?«, fragte er.

Ich schlug ihm auf die Schulter. »Aber sicher werden Sie bei uns blieben. Wer könnte Frau Schwarz gegenüber überzeugender sein als Sie?«

»Wenn Sie meinen.«

»Und ob ich das meine.«

Eine Melodie war zu hören. Sie stammte von meinem Handy, das ich schnell hervorholte. Ich hatte mich kaum gemeldet, da hörte ich eine mir bekannte Frauenstimme.

»Endlich erreiche ich jemanden.«

Mir schoss für einen Moment das Blut in den Kopf. »He – du bist es, Dagmar!«

»Ja – ich.«

»Und?« Ich ahnte, was sie wollte, und ich täuschte mich nicht.

»Es geht um Harry. Ich erreiche ihn nicht. Was ist denn bei euch los, verdammt?«

Blitzartig musste ich mich entscheiden. Sagte ich ihr die Wahrheit?

War eine Ausrede besser?

»Nun ja, Dagmar…« Ich ging einen Schritt zur Seite und schaute gegen eine bucklinge Eisstelle auf dem Boden. »Wir haben ihn auch noch nicht getroffen und …«

Sie unterbrach mich. »Du weißt also nicht, wo er steckt?«

»Im Moment ist das problematisch. Sorgen brauchst du dir trotzdem nicht zu machen. Der Ort ist klein genug. Ich denke nicht, dass er sich irgendwo versteckt hat.«

»Genau das glaube ich auch nicht, John. Aber ich kann mir vorstellen, dass etwas anderes passiert ist. Ich habe doch mit ihm gesprochen. Er hält sich nicht zum Spaß in diesem Kaff auf. Das ist kein Fall, über den man einfach so hinweggehen kann.«

»Das sagt auch niemand.«

»Was hast du erreicht?«

»Wir stecken mitten in den Ermittlungen.« Selbst für mich hörte sich meine Antwort an wie ein typischer Spruch auf einer Pressekonferenz der Polizei, wenn ein Fall aus dem Ruder läuft.

»Also nichts?«

Ich fühlte mich immer unwohler. »Sagen wir so, Dagmar: Wir verfolgen gewisse Spuren.«

»Ist das nicht zu wenig?«

»Es wird sich herausstellen. Bitte, gibt uns noch etwas Zeit. Klar?«

»Ja, wie du meinst. Ich weiß, dass Harry kein kleines Kind mehr ist, aber auch er ist nicht unsterblich.«

»Klar. Wir melden uns wieder.«

»Ich warte.«

Es stand fest, dass Dagmar Hansen jetzt auf heißen Kohlen saß.

Mir wäre es nicht anders ergangen. Als ich Glenda von dem Gespräch erzählte, nickte sie nur.

»Dass Dagmar sich große Sorgen macht, dafür habe ich vollstes Verständnis. Mir würde es nicht anders ergehen.«

»Dann blieb nur die Helene Schwarz als Hoffnung?«, fragte Karl Eberle.

»Ja. Es sei denn, Sie haben eine andere Idee.«

»Leider nicht, Herr Sinclair.«

»Dann bleibt es dabei.«

Wir hatten nicht mehr weit zu laufen, deshalb ließen wir auch den Leihwagen neben einem mit Schnee gepuderten Gartenzaun stehen.

Die graue Farbe des Himmels blieb bestehen, als wir die breite Straße betraten, die das Dorf durchschnitt.

Eberle war natürlich hier bekannt. Man sah ihn zwischen uns Fremden, und das schien einigen Leuten nicht zu passen, denn sie betrachteten uns mit misstrauischen Blicken.

»Gern sieht man Sie nicht bei uns, Herr Eberle.«

»Richtig, aber das ist nun mal so in einem Kaff wie diesem. Hier kennt man sich, aber wenn es etwas Neues gibt, das akzeptiert werden soll, dann ziehen die Leute des Schwanz ein. Ist eben menschlich.«

Glenda fragte: »Und Sie kennen auch diese Helene Schwarz gut?«

»Natürlich.«

»Führt sie die Pension allein?«

»Nein, mit ihrem Sohn Dieter.«

»Dann gibt es keinen Mann?«

Eberle schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Helenes Mann hat sich bereits vor Jahren aus dem Staub gemacht. Er lernte eine andere, jüngere Frau kennen. Sie sehen, dass auch unseren Ort das wahre Leben erreicht hat. Er verschwand, und man hat nie mehr etwas von ihm gehört. Ich weiß gar nicht, ob er noch lebt.«

»Aber der Sohn…«

»Steht voll hinter seiner Mutter. Dieter ist Anfang Dreißig, aber noch nicht verheiratet. Er steht am Abend hinter der Theke. Wenn die Köchin frei hat, hilft er Helene auch in der Küche. Ansonsten tauchen immer mal Bedienungen für kurze Zeit auf, wenn eine Feier ist oder so. Aber Zimmermädchen gibt es nicht. Das ist alles Helenes Reich.«

»Dann wissen wir ja Bescheid.«

Es war die letzte Bemerkung, die gesprochen wurde, bevor wir die Gaststätte betraten und davon ausgingen, sie nicht mehr ohne frische Informationen zu verlassen…

***

Knapp hinter der Tür vermischte sich die eindringende Kälte mit der bulligen Wärme in der Gaststube. Sie war zudem durch Zigarettenrauch geschwängert. Es lag an den Männern am Stammtisch, die sich dort unterhielten und ihr Bier tranken.

Wir waren fremd, abgesehen von Karl Eberle. Und wenn fremde Personen eine Gaststätte in einem so kleinen Kaff betreten, dann fallen sie einfach auf. So war es auch hier, denn schon nach dem zweiten Schritt, den wir über die Schwelle traten, verstummten die Gespräche am Stammtisch.

Man schaute uns an. Männer in jungen, im mittleren und auch älteren Jahren schauten uns an. Der Mann, der am Kopfende saß, winkte uns sogar zu. Als er sprach, meinte er Eberle.

»He, Karl, hast du Besuch?«

»Ja, wie du siehst.«

»Verwandte?« Er lachte. »Aber so was hat keiner wie du.«

Ein anderer meinte: »Das sind seine uneheliche Tochter und sein Schwiegersohn.«

Die Stammtischbesatzung bog sich vor Lachen. Wir kümmerten uns nicht um die Männer, sondern gingen bis zur Theke vor. Hinter ihr stand nicht Helene Schwarz, sondern ihr Sohn Dieter. Das musste er einfach sein. Er hatte Ähnlichkeit mit seiner Mutter, nur wuchsen auf seinem Kopf nur wenige Haare, die er zudem nach vorn gekämmt hatte. Er trug ein blaues Jeanshemd, dessen Ärmel er in die Höhe gekrempelt hatte. Auf den Unterarmen wuchsen die Haare fast so dicht wie Fell.

Erst beim Näherkommen sahen wir, dass er einen winzigen Kinnbart trug. Wir stellten uns an den Tresen. Mehr als die Hälfte der Theke war nicht besetzt.

»Welch Überraschung«, sagte Schwarz. »Du bist auch mal wieder hier, Karl?«

»Wie du siehst.«

Schwarz musterte uns schnell. »Und hast sogar Gäste mitgebracht.« Auf Glenda ruhten seine Blicke etwas länger. »Ist das wirklich deine Tochter?«

»Unsinn. Eine Bekannte.«

»Verstehe.« Seine Augen verengten sich, als er mir ins Gesicht schaute, doch seine Frage klang neutral. »Was kann ich bringen?«

Eberle bestellte Wasser.

»Und ihr?«

»Auch«, sagte ich.

Schwarz hob die Schultern. »Na gut, das muss es auch geben.« Er ging los, um die Getränke zu holen.

Die Gäste hatten sich mittlerweile an uns gewöhnt. Außer dem Stammtisch waren noch zwei Tische besetzt. An einem hockte ein Briefträger, der es noch nicht geschafft hat, seine Uniform abzulegen, und seinen Feierabendschnaps trank.

Ich überlegte, wie ich die Atmosphäre hier einschätzen sollte.

Beim Eintreten hatte ich nichts Ungewöhnliches festgestellt, und das war auch jetzt der Fall. Der Betrieb lief normal weiter. Mich störte nur, dass Helene Schwarz nicht anwesend war. Essendüfte, die aus der Küche drangen, nahmen wir ebenfalls nicht wahr.

Drei kleine Flaschen Wasser wurden uns gebracht. Einschenken konnten wir selbst. Bevor Dieter Schwarz wieder verschwinden konnte, hielt ich ihn mit einer Frage auf.

»Wo ist denn Ihre Mutter, Herr Schwarz?«

Mitten in der Bewegung stoppte er. »Wieso? Warum fragen Sie das?«

»Ich hätte gern mit ihr gesprochen.«

»Warum?«

Trotz seiner unhöflichen Art, blieb ich freundlich. »Das würde ich Ihrer Mutter gern selbst mitteilen.«

»Sie ist nicht hier.«

»Das sehen wir, Herr Schwarz. Würden Sie uns bitte sagen, wo wir Sie finden können. Oder geben Sie Ihr Bescheid, dass wir sie gern sprechen würden.«

»Das kann ich nicht. Ich weiß nicht, wo sie sich aufhält. Alles klar?« Er drehte sich weg und kümmerte sich wieder um seinen Job.

Es war komisch, aber in diesem Fall glaubte ich ihm. Der spielte kein Theater. Das gab ich auch Glenda und dem Heimatforscher bekannt, natürlich im Flüsterton.

»Dann ist sie verschwunden«, erklärte Glenda Perkins. »Ebenso wie Harry Stahl.«

»Sieht so aus.«

Karl Eberle gab uns durch sein Nicken Recht. »Ich denke auch, dass es stimmt. Das kann schlimm werden.«

»Was meinen Sie damit?«

»Die Nacht, Herr Sinclair, die vor uns liegt. Ich rechne damit, dass der Tunnel wieder sein Opfer haben will. Ja, davon gehen ich aus. Es wird ein fünfter Mensch verschwinden, und keiner kann vorherbestimmen, wann es passieren wird.«

»Meinen Sie?«

»Ja, Frau Perkins, das meine ich.«

Den Faden nahm ich auf. »Tut mir Leid, da bin ich anderer Meinung.« Vier Augen schauten mich überrascht an, und ich fuhr fort:

»Klar, es wird jemand möglicherweise verschwinden, aber ich weiß auch, wer es sein könnte.«

»Und?«

Ich deutete auf mich.

Glenda schluckte.

»Du?«, flüsterte sie.

»Ja – weil ich in den Tunnel fahren werde. Und ich habe mein Kreuz. Es ist so etwas wie ein Hinweis auf die Person, die sich die andere Macht holen soll.«

Meine Bemerkung sorgte bei den beiden für sekundenlanges Schweigen. Karl Eberle fasste sich als Erster. »Und das wollen Sie wirklich tun, Herr Sinclair?«

»Ja, das werde ich.«

»Aber…«

Ich winkte ab. »Ein Aber zählt hier nicht, mein Lieber. Jemand muss sie locken. Es gibt für mich keine andere Möglichkeit. Ich muss die Vergangenheit auslöschen. Schon allein um meiner Willen. Ich kenne den Namen Vera Monössy. Ich habe von ihr das Kreuz erhalten, und ich will wissen, welche Spuren es hier hinterlassen hat. Es kann sein, dass die Zigeunerin den Weg in die Hölle vernichten wollte. Aber man hat ihr nicht geglaubt, weil die Menschen blind waren. Dass so etwas noch mal passiert, will ich nicht riskieren.«

»Dann könnte ich mich auf den Beifahrersitz setzen«, sagte Glenda, die danach einen Schluck Wasser trank.

»Kommt darauf an, wie es hier läuft. Ich glaube, dass der Ort bereits unter Kontrolle steht. Da bin ich nicht der Einzige, der so denkt. Da denke ich insbesondere an Helene Schwarz. Die ist nicht ohne Grund verschwunden.«

»Glauben Sie denn, dass sie sich versteckt hält und so lange wartet, bis alles vorbei ist?«

»Keine Ahnung«, gab ich ehrlich zu. »Ich denke aber, dass wir vor allen Dingen Harry Stahl finden müssen, denn ich gehe einfach davon aus, dass er uns bessere Auskünfte geben kann.«

»Haben Sie denn keine Sorge, dass er nicht mehr am Leben sein könnte?«

»Daran möchte ich gar nicht denken, Herr Eberle, aber Harry und ich haben schon manche Schlacht geschlagen. Ich vermute, dass er dort ist, wo sich auch Helene Schwarz aufhält.«

»Dann sollten wir ihrem Sohn nochmals auf die Pelle rücken«, schlug Glenda vor.

»Ja, da ist am besten. Wir ziehen die Samthandschuhe aus. Aber lassen Sie mich das machen, Herr Sinclair. Ich kenne Dieter seit seiner Kindheit.«

»Bitte, wenn Sie…«

Ein Schwall kalter Luft erreichte uns, weil jemand die Tür aufgestoßen hatte. Ein neuer Gast betrat das Haus. Wir reagierten bereits wie die anderen Gäste, schauten zur Tür hin. Im Gegensatz zu den Einheimischen war uns dreien an der Theke der Mann nicht fremd.

Harry Stahl war gekommen…

***

Ich rannte nicht los, ich rief mich auch nicht, ich schaute nur zu ihm hin. Er hatte sich so weit von der zufallenden Tür weggestellt, dass diese ihn nicht erwischen konnte.

Harry sah in den Raum. Es war nicht der Auftritt eines Westernhelden im Saloon, wo die Gespräche plötzlich verstummten. Er war gekommen, sagte nichts, schaute sich um, und ich stellte sehr schnell fest, dass er nicht mehr topfit war.

Er sah ziemlich bleich aus. Hinzu kam die schmutzige Kleidung und der verbissene Gesichtsaudruck, der darauf hindeutete, dass sich Harry etwas Besonderes vorgenommen hatte, das er unbedingt durchziehen wollte.

Er war auch von den normalen Gästen gesehen worden, die sich allerdings nicht um ihn kümmerten und sich lieber wieder den eigenen Gesprächen zuwandten.

Harry schaute nach vorn. Sein Blick wanderte von einem Ende der Theke zum anderen, und endlich sah er uns. Selbst aus dieser Entfernung sahen wir das Blitzen in seinen Augen.

Ich winkte, denn ich wollte nicht rufen. Harry nickte, dann kam er auf uns zu. Seine Schritte waren nicht so federnd wie sonst. Er blieb bei uns stehen und versuchte es mit einem Grinsen, während er seine Hände hart um den Haltegriff klammerte.

»Ihr seid ja doch gekommen.«

»Versprochen ist versprochen«, erklärte ich.

»Ja, verdammt, da hast du Recht.«

»Bevor du anfängst, sag Dagmar Bescheid. Sie hat bereits auf meinem Handy angerufen…«

»Man hat mir meines weggenommen.«

»Wer?«

»Wahrscheinlich die Wirtin.«

»Weißt du, wo sie ist?«

Harry lachte. »Und ob ich das weiß. Aber die Geschichte erzähle ich euch gleich.«

Zuerst rief er an. Wir schauten auf Dieter Schwarz, der sich um den neuen Gast nicht kümmerte und sich mit den Typen am anderen Ende der Theke unterhielt.

»Also doch die Wirtin«, flüsterte Eberle. »Man hätte es sich auch denken können.«

»Gut, ich rufe dich wieder an, Dagmar. Wird schon werden.« Harry gab mir das Handy zurück. »Ich hoffe, dass ich sie beruhigt habe.« Er griff nach einem Glas. »Gehört das dir, John?«

»Ja.«

»Danke.« Er setzte es an und trank es leer. »Verdammt noch mal, das habe ich jetzt gebraucht. Mit Wasser und Brot im Keller zu stecken, ist auch nicht der wahre Jakob.«

»Wieso das denn?«, fragte Glenda.

»Das werde ich euch jetzt erzählen. Ich habe allmählich das Gefühl, dass hier nichts mehr so ist, wie es scheint. Sogar die Toten irren hier durch den Ort.«

Es lachte keiner von uns, denn Harry Stahl sagte so etwas nicht zum Spaß. In der nächsten Zeit waren wir Zuhörer und erfuhren, was ihm nach Verlassen des Heimatforschers passiert war.

Die Sache mit den Toten, der Niederschlag, die Zeit im Keller, die Gestalten auf der Treppe… Das alles passte zusammen, aber wir wussten nicht, wo wir die Nahtstelle suchen mussten.

»Die alten Leute«, sagte Karl Eberle. »Genau das ist es. Ich gehöre auch dazu und kenne die Geschichte von der Zigeunerin mit dem Kreuz. Sie hat damals versucht, das Böse hier zu vernichten. Aber es ist ihr nicht gelungen, weil man dagegen war.«

»Das ist Vergangenheit«, sagte ich. »Wir sollten uns um die Gegenwart kümmern.«

Harry Stahl wies über die Theke hinweg. »Der Mann dort, ist das der Sohn von Helene Schwarz?«

»Ja, Dieter Schwarz.«

»Seht gut.« Bevor wir eingreifen konnten, rief Harry den Namen des Mannes überlaut.

Er musste einfach gehört werden, und er wurde gehört; Schwarz fuhr herum.

»Können Sie mal kommen?«

»Gleich, ich muss hier noch…«

»Nein, sofort!«

Harry hatte seine Stimme noch mal verstärkt, und er war auch von den anderen Gästen gehört worden, die wohl so etwas nicht kannten und auf einmal sehr still waren.

»Ja, kommen Sie!«

Dieter Schwarz wusste, dass es ernst wurde. Aber er war misstrauisch. Er ging langsam und hielt die Augen verengt. Vor Harry blieb er stehen. »Was wollen Sie?«

»Wissen Sie, wo sich Ihre Mutter befindet?« Harry hielt sich nicht mit langen Vorreden auf.

»Nein.«

»Aber ich weiß es!« Stahl lächelte dem Sohn eisig ins Gesicht. »Ihre Mutter befindet sich in einem abgeteilten Raum des Kellers, in den sie mich zuvor eingesperrt hatte, weil sie und ihre Kumpane mich killen wollten. Mehrmals bedrohte sie mich mit einer Schusswaffe. Jetzt wissen Sie Bescheid.«

Dieter Schwarz reagierte zunächst nicht. Er spielte uns auch nichts vor. Die Überraschung war echt. Das Blut stieg ihm in den Kopf, und wir sahen, dass er die Hände zu Fäusten ballte.

»Sie – Sie sind verrückt!«

»Nein, Herr Schwarz. Ich habe Ihnen die Wahrheit erzählt, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie über die Aktivitäten Ihrer Mutter nicht informiert sind.«

»Ich weiß von nichts.« Er beugte sich vor und sprach weiter. Wir rochen sogar seinen säuerlichen Atem. »Und wenn Sie meinen, dass Sie hier zusammen mit Ihren Bekannten Stunk machen können, dann haben Sie sich geschnitten. Ich lasse mir hier nichts von euch sagen, und ich will, dass ihr hier verschwindet. Kapiert?«

Harry tat, als hätte er nichts gehört. »Noch was, Herr Schwarz. Ihre Mutter war nicht allein. Sie gehört zu einer Gruppe älterer Menschen, die wohl mehr wissen als die meisten Bewohner hier im Ort. Es hat vier Tote gegeben. Menschen, die auf eine rätselhafte Art und Weise verschwunden sind, muss ich wohl besser sagen. Ihre Mutter aber und der kleine Altenclub wissen verdammt gut Bescheid. Sie haben allerdings der Polizei nicht die Wahrheit gesagt, was ich verstehen kann, weil diese Wahrheit einfach unglaublich klingt. Aber ich denke da anders.«

Dieter Schwarz schnappte nach Luft. Sein Gesicht war noch immer hochrot angelaufen. Es brach aus ihm hervor, denn er schrie Harry ins Gesicht: »Ich werde dich vor die Tür setzen, du kleiner Spinner, du! Und eins auf die Schnauze kriegst du auch, das verspreche ich dir!«

Es war still geworden. Jeder in der Gaststätte hatte die heftigen Worte gehört. Jeder sah den Wirt, der dicht davor stand, seine Beherrschung zu verlieren.

Aber auch jeder sah Harrys Bewegung, als er etwas blitzschnell hervorholte und es Dieter Schwarz vor die Nase hielt.

»Was Sie hier sehen«, erklärte er, »ist ein Ausweis, der mich berechtigt, Sie auf der Stelle festzunehmen. Klar?«

Dieter Schwarz hatte noch etwas sagen wollen. Nach diesen Worten allerdings hielt er den Mund. Er stierte gegen den Ausweis.

»Und jetzt«, flüsterte Harry Stahl, »will ich die Wahrheit von Ihnen hören. Die ganze Wahrheit.« Er drehte sich auch den anderen Gästen zu. »Von Ihnen ebenfalls, wenn Sie etwas zu sagen haben. Sie müssen doch sehen, dass in Ihrem Ort einiges nicht mit rechten Dingen zugeht. Hier gibt es ein Geheimnis, ein Geschehen aus der Vergangenheit, unter dem Sie alle leiden. Da sollten Sie endlich Schluss machen mit dem großen Schweigen. Es kann nur besser werden.«

Die Gäste gaben keine Antwort. Es war möglich, dass sie in sich gingen, aber sie sagten nichts zu Harry. Sie flüsterten untereinander, doch die Normalität kehrte noch nicht zurück.

Ich sah, dass die Blicke der Gäste auf uns gerichtet waren und war ebenso wie Glenda nur ein stummer Beobachter. Das hier war Harrys Spiel, und er wartete. Seinen Blick hatte er nicht zur Seite gerichtet. Nach wie vor schaute er den hinter der Theke stehenden Mann an, der einen recht nervösen Eindruck machte.

»Nun…?«

Dieter Schwarz senkte den Kopf. »Ich kann Ihnen da auch nicht viel zu sagen. Meine Mutter führt ihr eigenes Leben. Ihr gehört die Pension, ich helfe hier mit, aber sie hatte auch ein Privatleben. Mit der Vergangenheit habe ich nichts zu tun. Außerdem bin ich zu jung.«

»Sie wissen also nichts von einer Zigeunerin, die Vera Monössy hieß?«, erkundigte ich mich.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Oder… ja.«

»Was denn nun?«

»Ich… ähm … es ist eine alte Geschichte. Den Namen habe ich schon mal gehört, das ist alles.«

Glenda stieß mich an. »Ich glaube ihm«, flüsterte sie mir zu. »Aber frag doch mal die anderen Gäste hier. Es sind auch ältere Personen darunter. Unter Umständen wissen sie etwas.«

Harry hatte sie gehört. Er wollte eine Frage stellen, als sich die Dinge änderten.

Wie auf ein Stichwort hin wurde die Tür geöffnet, und diesmal betrat nicht nur eine Person die Gaststätte, sondern gleich mehrere.

Fünf… nein, sechs ältere Menschen drängten sich durch die Eingangstür, und unter ihnen befand sich auch Helene Schwarz!

***

Sie hatten ihren Auftritt, doch der war alles andere als glorreich. Es gab keinen Gast, der sich nicht umgedreht hätte, um die Neuankömmlinge anzuschauen. Die Leute spürten das Andere, das diese Gruppe mitbrachte und das für eine gewisse Spannung sorgte.

Auch wir an der Theke sprachen nicht mehr. Aber Harry lächelte kalt und nickte vor sich hin. Er kannte die Gruppe. Es waren die Menschen, die ihn hatten aufhalten wollen.

Ältere Leute. Drei Frauen, drei Manner. Und sie machten alles andere als einen zufriedenen Eindruck. Ihre blassen Gesichter waren starr. Blutleer die Lippen, die Blicke fast ohne Emotionen. Sie verteilten sich auf die Tische, während Helene Schwarz auf die Theke zuging. Das tat sie mit schleifenden Schritten, und sie schaute dabei auf ihren Sohn.

Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass sie sich um Harry kümmern würde. Der war nicht interessant. Auch wir ließen sie zunächst in Ruhe.

Ich versuchte, die alten Leute einzuschätzen. Ich hätte gern erfahren, welche Gefühle sie geleitet hatten. Beim genauen Hinschauen kam ich zu dem Ergebnis, dass sie von einer gewissen Angst getrieben wurden.

Vor der Theke blieb Helene Schwarz stehen. Sie sah ihrem Sohn ins Gesicht. Von uns nahm sie weiterhin keine Notiz, obwohl wir in der Nähe standen.

Dieter Schwarz war ziemlich durcheinander, das war ihm anzusehen. Er leckte über seine Lippen und flüsterte mit heiser klingender Stimme: »Hallo Mutter.«

»Ich bin wieder hier.«

Eine seltsame Antwort. Die Frau schien etwas neben der Wirklichkeit zu stehen. Dass Harry Stahl fast in ihrer Reichweite stand, kümmerte sie nicht. Mit beiden Händen umklammerte sie den Handlauf vor dem Tresen.

Auch Dieter Schwarz wusste nicht so recht, wie er sich verhalten sollte. Aber er musste etwas sagen und behandelte seine Mutter wie einen normalen Gast, was der reinen Verlegenheit entsprach.

»Möchtest du was trinken, Mutter?«

»Nein, Dieter, das will ich nicht.«

»Soll ich dich auf dein Zimmer begleiten? Du… ähm … du siehst nicht besonders gut aus.« Er fasste über die Theke hinweg nach ihrer Hand und wiederholte seine Frage: »Soll ich dich auf dein Zimmer bringen?«

»Bestimmt nicht.« Ihre Stimme hatte wieder an Festigkeit gewonnen, und nun drehte sie sich auf der Stelle, damit sie in die Gaststätte schauen konnte. So wie sie handelte jemand, der eine Botschaft mitzuteilen hatte.

Genau das geschah. Auch die übrigen Gäste merkten, das so etwas auf sie zukam.

In die Stille hinein tropften ihre Worte, die jeder der Anwesenden verstand. »Ich bin gekommen, um euch zu warnen. Es ist wieder soweit. Der Fluch hat sich erneut erfüllt. Die Toten sind zurück…«

***

Es gab keinen, der sie nicht gehört hätte, doch jeder der hier Versammelten schwieg. Dazu gehörten wir ebenfalls, obwohl wir untereinander Blicke tauschten. Der Abend war inzwischen angebrochen.

Die Dunkelheit hatte das Licht des Tages vertrieben, und es war gerade die Nacht, die den Toten Schutz bot.

»Ja, die Toten sind zurück!«, wiederholte die Wirtin. »Wir haben sie gesehen. Der Berg zeigte seine Macht.« Sie hob die Schultern an.

»Ich weiß jetzt, dass wir einen Fehler begangen haben. Wir hätten damals auf die alte Zigeunerin hören sollen. Jetzt ist es zu spät. Der Weg in die Hölle ist frei, und ich weiß, dass sie gekommen sind, um uns zu holen. Versteckt euch, betet oder tut, was immer ihr wollt, aber lasst euch nicht von den Toten fangen…«

Das hatte sie sagen wollen. Sie war es losgeworden, und plötzlich überfiel sie ein Schwächanfall. Zwar hielt sie sich noch immer fest, aber das Zittern des Körpers war nicht zu übersehen. Zugleich sackte sie zusammen, und Harry Stahl startete sofort. Bevor sie in die Knie brechen konnte, war er bei Helene Schwarz und hielt sie fest.

»Okay, keine Panik, ich bin bei Ihnen. Sie müssen sich zusammenreißen. Wir packen das.«

Reden konnte Helene Schwarz nicht. Sie war bleich geworden.

Jetzt hatte auch ihr Sohn kapiert, dass er sich um seine Mutter kümmern musste.

Er verließ seinen Platz hinter der Theke und stützte die totenbleiche Frau ab.

»Kümmern Sie sich um sie!«, verlangte Harry, der eine Antwort nicht abwartete und Glenda und mich ansprach.

Die Unruhe unter den Gästen berührte uns nicht, die ignorierten wir. Wir wussten auch, dass es jetzt auf uns ankam, denn nur wir konnten die Ereignisse noch aufhalten.

»Sie hat nicht gelogen«, sagte Harry. »Ich selbst habe die verdammten Toten gesehen.«

Glenda meinte: »Also müssen wir sie suchen.«

Ich nickte.

»Und wo?«

»Im Ort natürlich. Möglicherweise müsst ihr euch trennen.«

Beide schauten mich überrascht an. »Wieso ihr?«, fragte Harry.

»Ich fahre in den Tunnel. Das habe ich euch schon gesagt – und dabei bleibt es. Ich will es endlich wissen.«

»Und willst du der fünfte Verbrannte sein?«, fragte Glenda.

»Nein. Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird. Damals hat man Vera Monössy vertrieben. Man hat ihr nicht mehr erlaubt, das Kreuz einzusetzen. Das wird sich auf keinen Fall wiederholen. Diesmal steht mir keiner im Weg. Haltet ihr hier die Augen offen. Ich denke, dass wir irgendwann zusammenkommen.«

Glenda hatte noch einen Einwand. Den konnte sie nicht mehr anbringen, denn ich lief bereits auf den Ausgang zu und war Sekunden später verschwunden…

***

Ob das, was ich vorhatte, auch richtig war, wusste ich nicht. Das musste die Situation ergeben, aber wie ich es auch drehte und wendete, mir fiel keine andere Lösung ein. Ich musste diesen Weg einfach gehen und die andere Seite aus der Reserve locken.

Auch wenn es im Lokal so ausgesehen hatte, ich stürmte nicht wie ein Wilder nach draußen. Zudem musste ich auf glatte Stellen achten. Mein Blick fiel auf eine leere Straße, die nicht im Dunkeln lag, weil hinter den Fenstern der Häuser Licht brannte und der gelbliche Schein nach draußen fiel.

Ich blieb etwas länger stehen, weil ich die Toten suchte. Doch ich erblickte sie nicht. Wenn sie sich im Ort aufhielten, dann hatten sie sich gut versteckt, also eilte ich zum Wagen.

Es war nicht weit bis zu dem Platz, an dem der Leihwagen stand.

Auch auf dieser kurzen Strecke kam mir niemand entgegen. Ich schien der einzige Mensch im Ort zu sein, der sich draußen aufhielt.

Die Kälte drückte. Die Scheiben waren beschlagen, doch zum Glück brauchte ich vorn nicht zu kratzen.

Ich startete. Das weißgelbe Licht der Scheinwerfer fiel über das Eis, das den Boden bedeckte. Überall waren diese heimtückischen Inseln, die ich sicherheitshalber umfuhr.

Den Weg zur Autobahnauffahrt kannte ich. Je näher ich ihr kam, um so höher stieg die Spannung, obwohl sich in der Umgebung nichts veränderte.

Ich dachte an die Schreie oder den Schrei, den ich gehört hatte, als ich noch im meiner Londoner Wohnung war. Bisher hatte er sich nicht wiederholt, doch irgendwie war ich jetzt schon scharf darauf, ihn zu hören.

Den kleinen Ort hatte ich schnell hinter mich gelassen. Es folgte der direkte Weg zur Autobahn. Die Auffahrt lagen leer vor mir. Ich musste trotzdem aufpassen, denn an den Seiten hatte sich die Feuchtigkeit in Eis verwandelt.

Ich blieb auf der Straßenmitte, als ich der Straßenbahn entgegenfuhr. Äußerlich war ich ruhig und voll konzentriert. Ich schaute starr nach vorn, sah von hinten die Lichter heranhuschen und hämmerte mir wieder ein, dass ich hier rechts und nicht links fahren musste.

Wie ein gewaltiges Untier donnerte ein Lastwagen heran. Die Lichter brannten auch an seinem hinteren Aufbau. Er fegte an mir vorbei, und danach konnte ich Gas geben.

Ohne Probleme fuhr ich auf die Autobahn. Einen Plan hatte ich mir bereits festgelegt. Ich wollte nicht links fahren, sondern auf der rechten Spur bleiben. Und ich würde auch nicht zu schnell in den Tunnel fahren. Die andere Seite sollte Zeit haben, sich ihr Opfer auszusuchen, wobei ich davon ausging, dass ich es sein würde.

Das Kreuz hatte ich außen vor meine Brust gehängt. Schutz und Lockvogel zugleich.

Bei Dunkelheit war ich noch nicht in den Tunnel gefahren. Das änderte sich jetzt. Die Hinweisschilder leuchteten auf. Die Röhre wartete auf die Autofahrer. Man warnte vor zu schnellem Fahren, damit hatte ich nichts am Hut. Ich fuhr auf der rechten Spur, wurde laufend überholte, und noch kurz vor der Einfahrt huschte ein Lastwagen vorbei.

Sekunden später hatte mich der Tunnel geschluckt, und ich hatte das Gefühl, in eine neue Welt hineingefahren zu sein, was natürlich Einbildung war, aber der Gedanke kam mir irgendwie.

Der Tunnel veränderte sich nicht. Er war auch nicht besonders lang, man konnte ihn recht schnell durchfahren. Aber es war auch möglich, dass sich in sehr kurzer Zeit etwas veränderte, und darauf wartete ich. Wenn es ein neues Opfer gab, dann wollte ich es sein.

Aber ich fühlte mich zugleich durch das Kreuz geschützt.

Links huschte ein Benz vorbei. Ein BMW folgte. Dahinter ein Opel.

Autos, die ich als Momentaufnahmen wahrnahm, die dann wieder verschwunden waren.

Ich fuhr weiter, es passierte nichts, und meiner Berechnung nach hatte ich bereits die Hälfte der Distanz geschafft, als alles anders wurde, wobei die Umgebung trotzdem blieb.

Es galt nur mir. Es war eine Botschaft, die andere Fahrer nicht mitbekamen, denn sie bestand wieder aus diesem schrecklichen Schrei…

***

Glenda Perkins und Harry Stahl waren noch immer leicht verärgert darüber, dass John sich allein davongemacht hatte, aber er hatte auch Recht. Jemand musste im Ort bleiben, denn die glaubten nicht daran, dass sich die Toten im Tunnel aufhielten.

»Man hat sie gesehen, Harry – aber wo?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es sich auf dem Friedhof gemütlich gemacht haben. Wir sollten uns mal draußen umschauen.«

Harry besah sich die neuen Gäste. Die alten Leute hatten sich inzwischen selbst bedient und saßen an einem Tisch zusammen. Sie wirkten wie Fremde, was auch daher kam, dass so gut wie nicht gesprochen wurde und die anderen Gäste sie anschauten, als gehörten sie nicht in die Dorfgemeinschaft. Sie hatten etwas gesagt, was keiner von ihnen richtig nachvollziehen konnte, obwohl bestimmt jeder die alte Geschichte kannte.

Harry Stahl trank den Rest des Wassers aus der Flasche, stellte sie wieder hin und nickte.

»Was hast du vor?«

»Mit den Leuten sprechen. Ich kenne sie schließlich.«

»Gut, ich halten hier die Stellung.«

Es war anders als sonst, das merkte Harry Stahl nach den ersten Schritten. Die Menschen hätten ihn bestimmt gern angesprochen und Fragen gestellte, aber die trauten sich nicht. So schauten sie stumm zu, wie Harry auf die Gruppe zuschritt, und in der mit Spannung geladenen Stille waren seine Schrittgeräusche sehr deutlich zu hören.

Jetzt waren auch die letzten Gespräche verstummt, und Stahl sagte ebenfalls nichts. Er schaute in die Gesichter, sah, dass die beiden Frauen die Augen niederschlugen und dass die Männer mit harten Griffen ihre Bierkrüge umklammerten, als sollten die ihnen Halt geben.

Direkt vor ihnen blieb er stehen. Der Reihe nach blickte er sie an.

Er wartete auf eine Reaktion, die nicht erfolgte. Er merkte nur, dass die Anwesenden ein schlechtes Gewissen hatten.

»Okay«, sagte er, »ich bin bereit, das zu vergessen, was ihr mir habt antun wollen. Aber ich erwarte von euch ein Minimum an Zusammenarbeit. Ist das klar?«

Zuerst bekam er keine Zustimmung.

Bis sich der Mann meldete, der auf den Namen Walter hörte.

»Was sollen wir tun?«

»Erst mal umdenken und euch von den Vorgängen der Vergangenheit lösen. Ich weiß, dass es nicht einfach ist und dass es Zeit braucht, aber ich denke schon, dass jeder von euch in der Lage ist, mir die eine oder andere Frage zu beantworten.«

»Sie werden den Fluch nicht löschen können«, erklärte Walter. »Es ist unsere Schuld. Wir heutigen Alten haben damals schwere Fehler begangen, die sich nicht mehr so leicht richten lassen.«

»Das sehe ich anders. Ich will auch nicht mit Ihnen über die Vergangenheit reden. Es geht mir um die Gegenwart. Nur sie allein zählt. Alles andere stellen wir mal hinten an.«

Walter nickte. Die anderen Menschen am Tisch taten nichts. »Ja, dann fragen Sie.«

»Als sie hier in die Gaststätte kamen, haben Sie von den Toten gesprochen.«

»Das stimmt.«

»Welche Toten haben Sie gemeint?«

Walter legte den Kopf zurück und lachte. »Diejenigen, die verschwunden sind. Die vier Männer, die in den Tunnel hineinrasten und nicht mehr auftauchten. Von denen wurde gesprochen.«

»Sehr gut. Und wo haben Sie die Gestalten gesehen?«

Walter schob seine Oberlippe nach vorn. Dann drehte er den Kopf und schaute zum Fenster hin. »Im Ort…«

»Hier in der Nähe?«

»Ja.«

»Wie sahen sie aus?«

»Grünlich sahen sie aus. Sie rochen auch verbrannt, als stünden sie noch im Feuer.«

»Und wo wollten sie hin?«

»Keine Ahnung. Sie waren nur im Ort, aber wir können uns vorstellen, was sie vorhaben«, flüsterte er. »Sie wollen Rache nehmen. Sie wollen Rache an uns nehmen, an uns Alten, weil wir damals nicht auf die Zigeunerin gehört haben. Sie haben den Berg erlebt, der für einige Menschen der Weg in die Hölle war. In alter Zeit haben sie sich dort mit dem Teufel und seinen Vasallen getroffen, um den Glauben zu verhöhnen. Vera Monössy hat es gewusst. Sie wollte ein Kreuz dagegen stemmen, aber wir haben ihr nicht geglaubt, weil sie eine Zigeunerin war. Mit Schimpf und Schande wurde sie aus dem Ort gejagt.«

Harry Stahl konnte dem Mann keinen Trost geben. Darauf kam es ihm zudem nicht an. Er wollte nur mehr über die lebenden Toten erfahren und fragte, ob er damit rechnen musste, dass sie auch hier in das Gasthaus kommen würden.

»Wenn sie uns haben wollen – bestimmt.«

Harry war über die Aussagen des Mannes nicht besonders glücklich. Er stufte sie einfach als zu karg ein. Aber er überlegte, ob er nach draußen und die Toten suchen sollte.

Nein, das konnte er vergessen. Harry hatte sich gedreht, als es passierte.

Von draußen her rammte jemand gegen die Tür. Sie wurde aufgestoßen, fiel wieder zurück, bekam einen neuen Stoß, und diesmal passte es, denn der erste Tote oder Verbrannte betrat die Gaststätte mit unsicheren Schritten…

***

Ja, das war der Schrei!

Ich kannte ihn. Er war laut, er gellte durch meinen Kopf, er tobte in den Ohren, als wollte er meinen Schädel zerschmettern, aber ich überstand ihn.

Ich fuhr weiter. Ich hielt mich am Lenkrad fest. Ich blieb auf der rechten Seite, und ich schaute nach vorn, weil ich darauf wartete, das Ende des Tunnels zu sehen.

Die vier anderen Fahrer waren verbrannt. Ob das im Tunnel oder dahinter geschehen war, das wusste ich nicht, aber ich wartete darauf, die Flammen zu sehen.

Es tat sich nichts dergleichen. Nur der Schrei blieb bestehen und auch die Tatsache, dass mich die anderen Fahrzeuge immer wieder überholten.

Der Tunnel war innen erhellt. Erst an seinem Ende verschwand das Licht, und dort erkannte ich schon die Ausfahrt.

Der Schrei malträtierte mich noch immer. Dass mein Gesicht verzerrt war, das wusste ich, ohne in den Spiegel geschaut zu haben.

Ich riss mich zusammen. Auch wenn ich die Hände gegen die Ohren gepresst hätte, es wäre mir nicht möglich gewesen, den Schrei unhörbar zu machen. So malträtierte er mich weiter.

Ich schaffte es, mich weiterhin auf das Fahren zu konzentrieren, und stellte fest, dass das Ende des Tunnels näher und näher rückte.

Abgesehen von den Schreien in meinem Kopf blieb alles normal, aber wann sah ich das verdammte Feuer?

Die vier Männer waren verbrannt. Ich glaubte kaum daran, dass es mich verschonen würde, und es passierte auch etwas. Diesmal aber reagierte mein Kreuz.

Den heftigen Hitzestoß spürte ich durch meine Kleidung hindurch. Das Kreuz ›brannte‹.

Und genau das war der Wendepunkt. Ich fuhr weiter, kümmerte mich nicht um das Kreuz auf meiner Brust, hielt den Blick nach vorn gerichtet und wartete darauf, den Tunnel verlassen zu können.

Ich fuhr auch hinaus, nur nicht in die Normalität hinein, denn in Blitzesschnelle hatte sich eine andere Welt geöffnet. Ich sah keine Straße mehr, ich spürte sie auch nicht unter dem Auto, denn das Abrollgeräusch der Reifen war verschwunden, dafür fiel mein Blick gegen eine graue Treppe und auch gegen eine unheimliche Gestalt in einem dunklen Mantel.

Es war ein Wesen mit einem grünen Gesicht, und ich sah in seiner Nähe Flammen aus dem Boden sprühen, als hätte man dort ein Feuerwerk errichtet.

Die Schreie verstummten.

Das Kreuz malträtierte mich nicht mehr.

Der Wagen stand still, und ich hielt für einen Moment den Atem an, so überrascht war ich.

Nicht nur der Wagen stand still, auch um mich herum gab es nur noch die Stille. Nichts mehr war zu hören. Ich konnte nur schauen.

Die brennende Gestalt bewegte sich nicht von der Stelle.

Man hatte diese Reise als den Weg in die Hölle bezeichnet, und ich stellte mir wirklich die Frage, ob ich im Reich des Höllenherrschers gelandet war.

Die Hölle selbst zu erklären ist schwer. Man kann sie nicht so leicht beschreiben. Sie kann in einem Menschen selbst stecken, der kein Gewissen mehr hat, aber sie kann auch eine konkrete Umgebung annehmen – so wie jetzt.

Es gab eine Erklärung für dieses Phänomen: Für mich stand fest, dass ich eine Dimensionsgrenze überfahren hatte. Ich war in einem Zwischenreich gelandet, vor dem breits Jahre zuvor die Zigeunerin Vera Monössy gewarnt hatte.

Und die Gestalt, die ich jetzt sah, war damals schon ihr großer Feind gewesen. Nur war sie nicht an ihn herangekommen. So fühlte ich mich berufen, Vera Monössys Aufgabe zu übernehmen, denn ich war der Erbe des Kreuzes und praktisch Veras Nachfolger.

Mit diesem Gedanken stieg ich aus.

Ob es mir leicht oder schwer fiel, das kann ich im Nachhinein nicht sagen. Ich musste einfach etwas unternehmen und diesen Fluch endlich brechen.

Es war schon fast ein Unding, mit einem normalen Auto in eine unwirkliche Welt zu fahren. Aber es ging nun mal nicht anders, und ich musste mit den Dingen klarkommen.

Die Gestalt, von der ich nicht wusste, wer sie war, erwartete mich.

Ob es den anderen vier Fahrern ebenfalls so ergangen war, stand in den Sternen. Es war auch nicht wichtig für mich, denn ich musste mein Ding jetzt durchziehen.

Die Tür schlug ich zu.

Vor der Brust hing das Kreuz. Es brannte nicht mehr auf meiner Haut. Als ich mit der Hand darüber hinwegstrich, fühlte es sich warm an. Ich empfand es als wunderbar, und es gab mir auch Vertrauen.

Meine Füße standen auf einem harten und grauen Boden. Im Hintergrund wuchsen ebenfalls graue Gebilde in die Höhe, die aussahen wie Kreuze, die nebeneinander gestellt worden waren und sich dabei mit den Seitenbalken berührten, sodass sie so etwas wie eine Sperre bildeten.

Ich ging auf die Gestalt mit langsamen Schritten zu. Ja, sie hatte ein grünes Gesicht, und mir kam sofort der Vergleich mit Aibon in den Sinn, denn dort, im Paradies der Druiden, existierten ebenfalls Wesen mit diesem Aussehen.

Es herrschte eine ungewöhnliche dumpf Stille. Keine fremden Geräusche, aber nichts überdeckte den scharfen Brandgeruch, der in meine Nase wehte.

Ich wartete darauf, dass die Gestalt mit dem grünen Gesicht reagierte. Ich war ein Feind. Sie musste mich angreifen. Sie musste versuchen, mich aus der Welt zu treiben, falls sie mich nicht töten wollte.

Und das Kreuz?

Ich war schon ein wenig enttäuscht. Eigentlich hätte es reagieren und die andere Gestalt angreifen müssen, denn hier prallten zwei Gegensätze aufeinander. Da dies nicht passierte, keimte in mir allmählich eine Idee hoch.

War das wirklich der Weg in die Hölle? Oder ein anderer, an dessen Ziel ein Gebiet, eine Welt mit einem bestimmten Namen lag Aibon nämlich. Ja, der Berg, die breite Kuppe, und Letzteres war durchaus als Opferstätte geeignet, die von bestimmten Menschen vor langer Zeit in Besitz genommen worden war.

Wenn das zutraf, hatte ich auch eine Erklärung für diese Gestalt.

Dann stand möglicherweise ein Druide vor mir, jedoch ein gefährlicher, der den Weg des Bösen eingeschlagen hatte. Und ich wusste ferner, dass mein Kreuz keine ultimative Waffe war, die ich gegen die magischen Kräfte des Landes Aibon einsetzen konnte.

Manche bezeichnen das Paradies der Druiden auch als Fegefeuer.

Entstanden in der Zeit, als die erste große Schlacht zwischen Gut und Böse stattgefunden hatte. Da waren nicht alle Engel, die sich erhoben hatten, in den Tiefen der Verdammnis gelandet. Es gab nicht wenige von ihnen, die auf dem Weg dorthin in einer anderen Welt stecken geblieben waren, eben im Fegefeuer oder Aibon.

Das Land teilte sich zudem auf. In Gut und in Schlecht. Die schlechte Seite wurde von dem mächtigen Druidenfürst Guywano regiert, in der guten herrschte niemand; dort konnten sich die Kräfte entfalten, die schon der berühmte Shakespeare gekannt haben musste, als er seine sehr fantasiehaften Komödien schrieb.

Diese Gedanken huschten mir alle in Windeseile durch den Kopf, während ich mich auf meinen Gegner einstellte und in dessen pupillenlosen Augen schaute.

Aus den Ärmeln schauten die grünen Hände hervor. Je näher ich an ihn herankam, um so stärker wurde der scharfe Brandgeruch.

Ich blieb stehen. Angst verspürte ich nicht. Ich setzte auf mein Kreuz, das schon einmal versucht hatte, in diese Welt zu gelangen, aber daran gehindert worden war.

»Wer bist du? Wo bin ich hier?«

Ich wollte herausfinden, ob die Gestalt in der Lage war, mit mir zu kommunizieren, aber ich bekam keine Antwort. Dafür spurte ich die böse Ausstrahlung, die mir entgegenfloss. In dieser Welt gab es keine Menschlichkeit und keine Liebe.

Schreie hatte ich gehört. Warum nicht eine Stimme, die mir Klarheit gab?

Nichts war zu machen. Vor mir stand die Gestalt, ohne sich zu bewegen. Sie schien auf etwas zu warten. Vielleicht sollte ich sie umarmen, wie auch immer.

Ich schaute auf mein Kreuz, um etwas Bestimmtes herauszufinden, was allerdings nicht zutraf, denn es hatte sich nicht verfärbt.

Kein grüner Schimmer lag auf dem Metall. Es blieb auch weiterhin bei seiner Silberfarbe.

»Kannst du reden? Wer bist du? Wozu gehörst du…?«

Ja, er konnte reden. Aber auf seine Art und Weise, die mir bewies, dass es ihm möglich war, auch andere Kräfte einzusetzen. Paranormale Kräfte, denn ich vernahm die Antwort in meinem Kopf. Die Worte kamen mit mehr wie ein Singsang vor.

Zuerst hatte ich Probleme, sie zu verstehen. Je mehr Zeit verging, um so besser klappte es, und ich sah für mich keinen Grund, der Gestalt nicht zu glauben.

Er war einer derjenigen, die fast schon ewig existierten. Er gehörte zu denen, die damals zu Beginn der Zeiten in die Tiefe gefallen waren. Die sich dort hatten ausbreiten können und zu den Gründern von Aibon geworden waren.

Oder einer Zwischenwelt. Es kam dabei ganz auf die Sichtweise an. Ich war von dieser Singsangstimme fasziniert, und einige Male fiel mit ein bestimmter Begriff auf.

Er sah sich tatsächlich als ein Engel des Fegefeuers, die auf ewig in dieser Welt blieben und sich den Menschen nur hin und wieder zeigten. Wenn sie dies taten, dann wollten sie die Sterblichen auf ihre Seite ziehen und gaukelten ihnen vor, dass sie direkt aus der Hölle kamen. Das war schon zu allen Zeiten so gewesen und würde sich immer wiederholen. Sie lebten durch das Fegefeuer, es lauerte in ihnen, es reinigte sie, aber es hielt sie wie Gefangene, die nicht aus diesem Kreislauf herauskamen.

Nur wenige Menschen wussten Bescheid. Und die waren es auch, die in ihrer Welt und zugleich an einem mystischen Ort den Kontakt suchten und auch bekamen, wenn die Aibon-Engel es denn wollten.

So musste es sich auch damals zugetragen haben, als Vera Monössy in den Ort gekommen war. Das gab es nicht mehr. Es war nun vorbei, Vera Monössy lebte nicht mehr. Ich hatte sie sterben sehen, aber ich befand mich im Besitz des Kreuzes und war bereit, diesem uralten Spuk ein Ende zu bereiten.

Ich wusste auch, dass ich es schaffen konnte, denn das hier war nicht das echte Aibon, bei dem sich die Macht des Druiden-Paradieses auch auf mein Kreuz niederschlug. In dieser Gestalt steckte das verdammte Fegefeuer, die Flammen, die keinen natürlichen Ursprung hatten. Vier Männer waren in sie hineingeraten. Vier Menschen, die es nicht mehr so gab, wie sie einmal gewesen waren.

Ich sah meine Chance, denn noch hatte ich die vollen Kräfte des Kreuzes nicht ausgeschöpft. Wenn ich die Formel sprach und es aktivierte, dann würde die Sache hoffentlich anders aussehen.

»Gut!«, flüsterte ich. »Wir werden es probieren. Allein im Sinne der Vera Monössy. Ich bin so etwas wie ihr Nachfolger, und das sollst du spüren.«

Ich wollte die Formel rufen, damit sich das Kreuz voll und ganz auf meine Seite stellte.

Aber ich hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht, denn der Aibon-Engel kam mir zuvor. Jetzt bekam ich es zu sehen, das Fegefeuer, das er in sich trug.

Meine Augen weiteten sich, ich zuckte auch zusammen und hörte das schreckliche Fauchen.

Urplötzlich brach um mich herum der Boden auf. Aus den Rissen schossen sprühende Flammen, und nicht nur dort, denn auch den Körper der Gestalt verließen gleißende Feuerarme, die nicht nur rot und gelb schimmerten, sondern in ihrem Kern das harte Grün des Landes Aibon aufwiesen.

Jetzt wusste ich, dass mich der Aibon-Engel als fünftes Opfer ausgesucht hatte…

***

Es war ein Bild, das in einen Gruselfilm gepasst hätte, aber nicht in die Wirklichkeit.

Vier Gestalten, die eigentlich hätte tot und verbrannt sein müssen, drückten sich durch die offene Tür, und es gab nichts, was sie noch aufhalten konnte.

Die Menschen in der Gaststätte starrten sie an. Dabei blieb es auch.

Es war ihnen unmöglich, etwas zu tun, mit dieser Überraschung hatten sie nicht gerechnet.

Die Toten kehrten zurück, und einer aus der Runde sprang auf, warf die Arme in die Höhe und schrie: »Das ist der Anfang vom Ende! Das ist das Jüngste Gericht! Die Toten kehren zurück, um sich die Lebenden zu holen. Wehe dem, der voller Sünde ist…«

So wie dieser Menschen dachte Harry Stahl nicht. Es war es gewohnt, mit gefährlichen Situationen konfrontiert zu werden. Nach einer gewissen Schrecksekunden handelte er und schrie den Leuten entgegen, dass sie fliehen sollten.

Einige folgten dem Rat. Aber sie rannten nicht zur Tür, sondern zum Hinterausgang. Sie liefen an Glenda Perkins vorbei, die an der Theke stand und ebenfalls nur beobachtete.

Noch orientierten sich die vier Rückkehrer, sodass Glenda Zeit hatte, sie sich näher anzuschauen.

Sie mussten im Feuer verbrannt sein. Aber sie sahen nicht so aus wie verbrannte Körper. Ihre Haut war in Mitleidenschaft gezogen worden und hatte eine andere Färbung erhalten. Das Grün dort war nicht zu übersehen, und auch die Leere in den Augen, denn es gab keine Pupillen mehr.

Nach ihrem Eintreten waren sie nicht mehr dicht beisammen geblieben. Als hätten sie einen Befehl erhalten, sich auf eine bestimmte Art und Weise zu verhalten, hatten sie sich geteilt und waren zu verschiedenen Plätzen gelaufen. Sie wollten alles unter Kontrolle haben, um praktisch von vier Seiten angreifen zu können.

Das sah Harry, und er wusste auch, dass er es nicht so weit kommen lassen durfte.

Im Moment waren die Menschen noch so erstarrt, dass sie nicht richtig begriffen, was hier passierte. Nur die am Tisch sitzenden Alten wussten Bescheid. Darüber brauchten sie nicht zu sprechen, das war ihren Blicken anzusehen.

Die vier Eindringlinge suchten noch die Orientierung. Sie waren bestimmt nicht gekommen, um nur einen guten Tag zu wünschen, und Harry Stahl wollte nicht, dass es Tote gab.

»Behalte sie im Auge, Glenda!«, rief er und zog noch, während er die Worte sprach, die Waffe.

»Okay.«

Harry zielte genau. Er sah die eine Gestalt, die sich gedreht hatte und ihn anschaute. Brust und Kopf lagen perfekt frei.

Am Tisch stand jemand auf.

Harry bemerkte es aus dem Augenwinkel. Er wollte nicht, dass auch die anderen so reagierten.

»Bleiben Sie sitzen!«, brüllte er.

Ob der Mann gehorche, bekam er nicht mit. Er hatte sich darauf eingestellt, der Gestalt eine Kugel auf den Pelz zu brennen, und genau das tat er jetzt.

In der Gaststätte war der Schuss überlaut zu hören. Er ließ keinen Menschen unberührt. Die Leute schraken zusammen, aber das interessierte Harry nicht.

Er hatte voll getroffen.

Die Kugel schlug in den Körper und schleuderte ihn zurück. Der ungewöhnliche Zombie drehte sich dabei nach rechts. Er warf seinen Oberkörper und die ausgestreckten Arme nach vorn, und seine beiden Hände prallten auf den Handlauf der Theke, wurden zu Klammern, die eisern festhielten. Er konnte sich nur so auf den Beinen halten, schwankte vor, dann wieder zurück, und es gab keinen Menschen in der Nähe, der ihn nicht angestarrt hätte.

Dann passierte es.

Ein lautes Zischen war zu hören, als das Feuer aus der Wunde wie ein Strahl schoss.

Harry bekam große Augen. Damit hatte er nicht gerechnet, aber er musste mit Entsetzen feststellen, dass sein Geschoss die Gestalt nicht vernichtet hatte.

Sie stieß sich von der Theke ab, und sofort danach irrte der brennende Zombie durch den Gastraum. Es war der Schock, der die meisten Menschen lähmte. Erst als Glenda sie anschrie, dass sie endlich verschwinden sollten, sprangen sie hoch von ihren Stühlen.

Die anderen drei Zombies mussten sich noch orientieren. Der Schuss hatte sie durcheinander gebracht.

Glendas Stimme glich einer akustischen Peitsche, als sie die Gäste aus dem Lokal trieb. Ein Anflug von Panik breitete sich aus. Plötzlich entstand an der Tür Gedränge. Das alles spielte sich in Harrys Rücken ab, denn der Agent hatte sich nicht von der Stelle gerührt.

Er stand in der Mitte.

»Ihr auch!«, herrschte Glenda die alten Leute an. Sie hatten sich nicht bewegt. Sie hockten am Tisch wie Puppen, die jemand einfach nur dort drapiert hatte. Sie waren diejenigen, denen man einen großen Teil der Schuld zuschreiben konnte. Nun sahen sie, was daraus geworden war, aber sie konnte nichts mehr dagegen tun.

Harry lief hin. Er packte Walter an der Schulter, drehte ihn dabei herum, sah dessen ängstlichen Blick und brüllte ihn an.

»Ihr müsst weg!«

Es war zu spät. Glenda rief ihm die Warnung zu. Hinter ihm hatten sich die drei Gestalten versammelt. Sie bildeten so etwas wie eine Mauer aus Leibern. Sie kamen näher, während der brennende Zombie von der Seite herankam.

Harry fluchte.

Er zögerte nicht einen Augenblick. Er wusste sonst nicht, was er machen sollte, also jagte er den Gestalten das geweihte Silber in die Körper.

Drei Schüsse, drei Volltreffer!

Kugeln bohrten Löcher in die Leiber. Rissen Wunden, in denen es rumorte, dann sprühten aus ihnen plötzlich die Feuerstrahlen hervor, die nicht wie normale Flammenzungen aussahen. In ihrem Kern waren sie grün, und jetzt wusste Harry Stahl, dass er die Kugeln umsonst verschossen hatte. Diese Untoten würden weiterhin existieren. Zumindest eine Weile noch, und das konnte ausreichen, um sich die fünf Alten zu holen.

»Es ist ihre Rache!«, rief Walter krächzend. »Wir haben es nicht anders verdient!« Er streckte ihnen beide Hände entgegen, dann stand er auf.

Harry ahnte, was er vorhatte. »Nein, verdammt, nur das nicht! Kommen Sie zurück!«

»Ich weiß, was ich mache!« Der Stoß eines knochigen Ellbogens erwischt Harry an der linken Halsseite. Er verlor das Gleichgewicht und sah, dass sich Walter in die Arme der drei Gestalten warf.

Aber auch Glenda Perkins war da. Was sie tat, das raubte Harry den Atem. Sie war sehr nahe, eigentlich zu nahe an die brennenden Wesen herangekommen, aber er sah auch den seltsamen Ausdruck in ihren Augen.

Und dann begriff er die Welt nicht mehr. Dort, wo Glenda, Walter und auch die brennenden Gestalten standen, fing die Luft an zu zittern und schien sich auch zu verdichten. Es war ein Phänomen, wie es Harry noch nicht erlebt hatte, zumindest nicht bei Glenda Perkins, aber es war erst der Anfang, denn plötzlich löste sie sich auf.

Und mit ihr die anderen!

Glenda, Walter und die drei brennenden Geschöpfe waren mitten aus dem Lokal verschwunden. Wo sie gestanden hatte, flirrte die Luft noch nach, dann war auch dieses Phänomen vorbei.

Es gab sie nicht mehr!

Harry Stahl starrte ins Leere. Er wusste nicht, was er denken oder sagen sollte. Er stand da und schüttelte den Kopf. Aus seinem halb geöffneten Mund drangen Laute, die ihm selbst fremd waren. Er dachte an Zauberei, an irgendwas, doch die Wahrheit kannte er nicht. Er wusste nichts von dem Serum des Saladin, das in Glendas Adern floss und ihr die Möglichkeit gab, sich wegzubeamen.

Es gab noch den brennenden Zombie, und der riss Harry Stahl herum, als dieser dicht hinter sich das Fauchen vernahm.

Die Gestalt war da. Der gesamte Körper brannte jetzt, und im letzten Augenblick sprang der Agent zurück. Ein Stuhl stand in seiner Nähe. Harry tat das, was ihm sein Instinkt befahl. Er schnappte sich das Möbel, warf seine Waffe auf den Tisch und umfasste den Stuhl mit beiden Händen, um ihn in die Höhe zu reißen.

Das brennende Wesen kam auf ihn zu.

Harry drosch mit dem Stuhl gegen die feurige Gestalt. Im Vergleich zur Kugel war es eine primitive Waffe, aber sie war verdammt wirksam.

Die brennende Gestalt hatte nicht mehr die Festigkeit eines normalen Körpers. Harry drosch den Stuhl auf den brennenden Kopf.

Es war kein Schrei zu hören, aber die Gestalt brach in einem Feuer- und Funkenregen vor seinen Füßen zusammen. Harry hörte das Knacken und Brechen, und was vor seinen Füßen liegen blieb, war nicht mehr als ein brennender Rest, der mit einem Menschen auch nicht entfernt irgendeine Ähnlichkeit hatte.

Stahl taumelte zurück. Automatisch griff er nach seiner Waffe und steckte sie ein.

Wohin?

Er war zum Verrücktwerden. Was er hier erlebt hatte, das ging wider aller Logik. Er schüttelte sich, er sah die offene Tür, den Rest vor seinen Füßen. Er sah auch die alten Menschen am Tisch, aber er sah keine Glenda Perkins und auch nicht die drei untoten Gestalten, die zusammen mit Walter und Glenda verschwunden waren.

Als er wieder einigermaßen klar denken konnte, fand er sich an der Theke wieder. Er schüttelte den Kopf und schaute ins Leere.

»Was ist denn überhaupt passiert?«, hörte er die schüchterne Stimme vom Tisch der alten Leute fragen.

Harry schaute hin. Nein, er glotzte. Anders war sein Blick nicht zu beschreiben.

»Was ist denn passiert?«, wiederholte die Stimme.

»Scheiße!«, schrie Harry Stahl. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es verdammt nicht…«

***

Ich war gefangen, eingekreist oder eingekesselt, und ich war nicht dazu gekommen, die Formel zu rufen, um die Dinge endlich zu richten. Wo ich auch hinschaute, brannte es, und der verdammte Aibon-Engel kam immer näher. Er wollte die endgültige Entscheindung, aber genau die wollte ich auch und nahm deshalb einen neuen Anlauf.

Die Formale musste her. Sie war in diesem Fall meine letzte Rettung.

Ich nahm das Kreuz in die Hand, wobei es weiterhin an der Kette vor meiner Brust hängen blieb.

Okay, es war Zeit.

Ich fing an.

»Terra pestem tene…«

Da passierte es. Plötzlich war alles anders. Die gesamte Szenerie kippte. Mir blieb das nächste Wort der Beschwörung im Hals stecken, denn ich hatte plötzlich das Gefühl, von einem einzigen Sturmwirbel umgeben zu sein.

Etwas packte mich, rüttelte an mir, ich drehte mich im Kreis, sah die Feuer verschwimmen und hörte eine helle Frauenstimme.

»John, ich bin hier!«

Es war Glenda, die mich gerufen hatte. Ich sah sie weit vor mir, jenseits der Feuer stehen. Sie winkte mir zu, aber ich sah auch die drei brennenden Gestalten. Es mussten die Fahrer sein, die diese Hölle nicht überstanden hatten.

Erklärungen brauchte ich nicht. Ich wusste auch so, wozu Glenda Perkins fähig war. In diesem Fall war sie mir sogar eine besondere Hilfe.

Drei brennende Gestalten lösten sich aus ihrer Nähe. Sie wurden von dem Aibon-Engel angezogen, als wäre dieser ein Magnet. Er stand nicht mehr still, drehte sich auf der Stelle, um den nötigen Überblick zu gewinnen. Um mich kümmerte er sich nicht mehr.

Okay, ich wagte es.

Um Glenda zu erreichen, musste ich die Feuer durchqueren, die mich an starre, brennendes Sträucher erinnerten. Darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen.

Mit langen Schritten hetzte ich los. Ich huschte vorbei an der Gestalt des Aibon-Engels, stieß mich ab und durchsprang das Feuer. Es kam mir vor, als hätte sich die Zeit gegen mich gestellt, als würde ich in der Luft und über den Flammen gefrieren. Durch den nach unten gerichteten Blick sah ich, dass die grünen Flammen an mir hochschossen, aber nicht leckten wie normales Feuer, sondern mehr sprühten wie gewaltige Wunderkerzen. Wahrscheinlich wollte das Feuer in meinen Körper eindringen, wogegen sich das Kreuz stellte.

Da war der Wärmestoß, da gellten plötzlich wieder die Schreie durch meinen Kopf – und ich war durch!

Geschafft!

Das Feuer hatte mich nicht in Brand gesteckt. Auf der anderen Seite landete ich mit beiden Füßen zuerst auf dem Boden, taumelte vor und auf Glenda Perkins zu, die mir ihre Hände entgegengestreckt hielt.

»Frag jetzt nichts, John!«

»Keine Sorge, das hatte ich auch nicht vor.«

»Wir müssen weg!«, sagte sie und warf einen Blick auf den alten Mann, der die Reise unfreiwillig mitgemacht hatte und überhaupt nicht wusste, was los war.

Ich stutzte.

»Bitte, John! Wir müssen verschwinden!«

»Nein, Glenda, nein!« Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss hier noch etwas zu Ende bringen. Ich will nicht, dass dieser verdammte Aibon-Engel triumphiert.«

»Und wie…«

»Das Kreuz! Es muss gewinnen. Licht gegen Feuer. Schon damals wusste Vera Monössy, wie man das Böse austreiben kann. Sie schaffte es nicht, ich werde es tun!«

Glenda Perkins kannte mich lange und gut genug, dass sie sich mit einem Kommentar zurückhielt. So konnte ich mich wieder auf das Geschehen konzentrieren.

Ich wartete auf den Angriff.

Es gab den Aibon-Engel, auch die drei anderen Gestalten, die schon brennend hier erschienen waren, und es gab die Feuer, die sprühten und zischten. Ich hielt als normaler Mensch dagegen, und ich hatte das Kreuz, das nun einen erneuten Anlauf nahm.

Der Aibon-Engel hatte sich gedreht. Er stand jetzt frontal vor mir.

Er schaute mich an, und ich sah, dass sein Gesicht nicht brannte. Es lag noch frei, aber aus seiner Brust schoss das Feuer hervor. Es war seine Waffe. Er wollte mich verbrennen, und seine drei Helfer hatten sich ebenfalls gedreht.

So kamen sie auf mich zu.

Ich spürte es am Verhalten meines Kreuze, und ich erlebte auch die grässlichen Schreie in meinem Kopf. Ja, sie waren wieder da.

Dass Glenda etwas zu mir sagte, hörte ich zwar, nur verstand ich nicht, was sie meinte.

Dafür rief ich die Formel. Und jetzt gab es kein Ereignis mehr, das mich aufhielt.

»Terra pestem teneto – salus hic maneto!«

Ja, das waren die Worte. Das Heil sollte bleiben. Kein Unheil sollte es mehr verdrängen.

Und das Kreuz, auf das schon Vera Monössy gesetzt hatte, ließ mich nicht im Stich…

***

Es war wie ein Wunder. Ich sah kein Feuer mehr, dafür jedoch ein strahlendes und für mich herrliches Licht, das mich beruhigte. Es war nach vorn gestreut, auch gegen den Himmel gerichtet, und es hatte sich über die Aibon-Gestalten ausgebreitet wie ein mächtiger Schirm.

Das Licht war das Wunder. Es war die Kraft, die retten und auch zerstören konnte.

Es hatte den Anschein, als wäre ein Sturmwind über die Feuer hinweggefahren. Dabei war es nur das Licht, das alles löschte, was sich ihm entgegenstellte. Ich sah, wie meine Gegner verschwanden, und es erfüllte mich mit einer wahnsinnigen Freude.

Die drei Gestalten, die Glenda mitgebracht hatte, wurden förmlich weggepustet und zugleich aufgelöst. Das Licht fuhr in die seltsamen Zombies hinein, und es kam mir vor, als würde man Feuer mit Wasser löschen.

Die Feuer an den Seiten erwischte es ebenfalls. Auch sie sanken innerhalb von Sekunden zusammen, und so blieb nur eine Person, eben der Aibon-Engel.

Was tat er?

Er sah sich noch immer als der große Herrscher an. Sein Bild glich dem einer Heiligenfigur, die den Blick in unendliche Ferne gerichtet hatte. Dabei waren die Arme vorgestreckt, als wollten die Hände etwas segnen.

Das Bild hatte ich mir so nicht vorgestellt. Dieser Aibon-Engel im Licht des Kreuzes. Tat ihm diese Kraft denn nichts? Das konnte ich nicht fassen, denn er brach nicht zusammen, verbrannte nicht und zerfiel auch nicht zu Staub. Nur die Feuer in seiner Gestalt gab es nicht mehr. Und das Gesicht war seltsam weiß geworden, ebenso wie seine dunklen Haare ausgebleicht wirkten.

Ich befürchtete, dass er sich letztendlich noch verwandelt hatte und als neue Gestalt weiterhin existieren würde, was mir nun gar nicht in den Kram passte.

Und dann ging er.

Ha, er kam auf uns zu.

Beinahe hätte ich gelacht. Ich verbiss es mir und fragte Glenda:

»Kannst du dir das erklären?«

»Nein, John. Aber du hast ihn vorhin einen Aibon-Engel genannt.«

»Ja, das habe ich.«

»Einen Engel aus dem Fegefeuer?«

Das war eine verdammt gute Frage, die ich eigentlich positiv hätte beantworten müssen.

Aber konnte es das geben, dass ein Engel aus dem Fegefeuer der Macht der Erzengel widerstand, die ihre Zeichen auf meinem Kreuz hinterlassen und es somit in ihrem Sinne geprägt hatten?

Für diese Fragen fand ich keine Antworten.

Dann aber geschah es!

Das Voranschreiten war nichts anderes als ein letztes Aufbäumen vor der Vernichtung.

Der Aibon-Engel schritt und schwebte zugleich. Es sah aus, als hätte er den Kotakt mit dem Boden verloren. Seine Beine bewegte er trotzdem, bis zu dem Zeitpunkt, als er sich auflöste.

Es begann bei seinen Füßen, die urplötzlich nicht mehr vorhanden waren.

Dann ging es weiter über seinen Körper hinweg, und dieser schon unheimliche Vorgang setzte sich fort, bis er seinen Kopf erreicht hatte.

Dann war er weg.

Das Licht, die Kraft der echten Engel – das hatte ihn letztendlich doch erwischt. Und mir war es gelungen, das Vermächtnis der Vera Monössy zu erfüllen.

Es gab mir ein gutes Gefühl, über das ich alles andere vergaß, und so bekam ich kaum mit, wie sich die Welt um mich herum veränderte und drei Personen wegteleportiert wurden…

***

Wir fanden Harry Stahl in der Gaststätte. Er saß auf einem Stuhl und neben ihm Dieter Schwarz. Beide tranken Schnaps auf den Schreck, den sie erlebt hatten.

Als wir in der Tür standen, fiel Harry das Glas aus der Hand. »He, he… ihr seid es wirklich?«

»Ärgerst du dich?«, fragte ich.

»Nein, aber ich… ich bin völlig von der Rolle, ehrlich. Glenda war plötzlich weg, und die drei … Verdammt, das habe ich doch nicht geträumt. Oder bin ich schon verkalkt?«

»Das musst du wissen«, sagte ich lächelnd, wobei ich mich zu den beiden Männern an den Tisch setzte. »Jedenfalls haben wir es geschafft. Die Menschen hier können wieder in Ruhe leben.«

»Und endlich eine Kirche bauen«, fügte Harry hinzu. »Das sollte man schon aus Dankbarkeit tun, nicht wahr, Herr Schwarz?«

»Ich werde mich darum kümmern.« So ganz war der Fall trotzdem nicht vorbei. Es gab noch etwas, an das man uns lautstark erinnerte.

Ein junger Mann erschien in der Gaststube und erzählte von einem brennenden Auto. »Wo steht der Wagen?«

»Direkt hinter dem Tunnel.«

»Ich winkte ab. Alles klar. Danke für die Meldung.« Dann grinste ich Harry an. »Das mit dem Auto erledigst du doch – oder?«

»Klar, John, klar. Von heute an tue ich alles für dich…«

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1403 »Schrei aus dem Dunkel«
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